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Vorbemerkung. 

Als  im  Laufe  des  lö.  Jahrhunderts  die  Renaissanee- 
bewegung  in  Frankreich  immer  mehr  an  Ausd.^hnung  gewann, 
da  zeichnete  sich  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  eine  Reihe  xon 
iMännern  durch  die  besondere  Kühnheit  aus,  daß  sie  alle  fran- 
zösischen Literaturerzeugnisse  früherer  Jahrhunderte  so  maß- 
los wie  möglich  über  den  Haufen  warfen,  um  auf  dem  Wege 
der  Nachahmung  eine  völlig  neue,  antiken  Geist  hauchende 
Literatur  zu  schaffen ;  es  war  dies  die  Plejade,  Ronsard  an 
ihrer  Spitze.  Sie  war  so  tatkräftig  an  die  Verwirklichung  ihrer 
Reformpläne  herangetreten,  daß  schon  zu  ihrer  Zeit  von  einem 
,, Chanson  de  Roland"  kaum  jemand  mehr  etwas  wußte.  Man 
kann  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  allmählich  die  Klage 
laut  geworden  war,  Frankreich  besitze  noch  kein  National- 
epos. Daß  die  große  Ehre,  die  Nation  damit  zu  beschenken, 
keinem  andern  als  dem  Oberhaupte  Ronsard  vorbehalten  sein 
konnte,  war  selbstverständlich.  So  erschien  denn  1572  die 
„Franciade",  unvollendet.  Verschiedene  Umstände  jedoch  fügten 
es,  daß  die  großen  Hoffnungen,  die  man  an  das  Werk  ge- 
knüpft hatte,  aufs  bitterste  enttäuscht  wurden.  [3er  Hauptfehler, 
den  Ronsard  beging,  bestand  darin,  daß  er  seinen  Helden 
Francus  als  Heiden  darstellte  und  in  sklavisch.^r  Nachahmung 
der  Aeneide  die  heidnische  Götterwelt  beibehielt,  anstatt 
innerhalb  der  religiösen  Vorstellungen  seines  Volkes  zu  bleiben 
und  sich  des  christlichen  Mythus'  zu  bedienen,  zumal  in  einer 
Zeit  tiefer  religiöser  Gärung,  in  der  Zeit  der  Reformation  resp. 
Gegenreformation.  Diese  Grundbedingung  also,  die  sich  für  den 
Erfolg  eines  Nationalepos'  ganz  von  selbst  stellt,  hatte  er  nicht 
erfüllt,  und  damit  war  über  das  Schicksal  der  Franciade  ent- 
schieden. —  Frankreich  hatte  abermals  kein  Nationalepos. 

So  kam  es,  daß  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  beträchtliche  Schar  von  Dichtern,  meist  dritten, 
vierten  und  noch  tieferen  Ranges,  von  Kalliope  dazu  auserwählt 
glaubte,  diese  peinliche  Lücke  auszufüllen.  Die  Folge  davon 
war,  daß  nun  eine  wahre  Hochflut  von  solchen  „epopees"  ein- 
trat.   Man  hatte  erkannt,  woran  die  Franciade  gescheitert  war, 


man  hatte  Lehren  daraus  gezogen,  man  hatte  eine  Unmenge 
von  Regeln  zusammengestellt,  man  hatte  alle  verfügbaren 
Theoretiker  zusammengesucht  und  glaubte  nun,  wenn  man 
nebenbei  noch  tüchtig  seinen  Homer  und  Vergil  studierte,  ein 
einwandfreies  Epos  schreiben  zu  können.  Chapelain,  der  da- 
mals als  höchste  Autorität  in  solchen  Dingen  galt,  sagt  im 
Vorwort  zu  seiner  „Pucelle",  daß  er  beweisen  wolle,  „que 
Sans  grande  elevation  d'esprit,  on  peut,  ä  l'aide  de  la  theorie, 
accomplir  une  oeuvre  parfaite."  —  Das  war  die  herrschende 
Ansicht  aller  französischen  Epiker  des  17.  Jahrhunderts.  Auf 
diese  Weise  wollte  jeder  ein  Heldengedicht  schreiben  und  den 
Wert  einer  Iliade  oder  Aeneide  dafür  in  Anspruch  nehmen; 
man  betrachtete  das  als  das  einfachste  Mittel,  um  sich  die  Un- 
sterblichkeit zu  sichern.  Aber  nichts  sollte  den  Dichtern  so 
verhängnisvoll  werden  als  gerade  das,  was  sie  für  das  Unfehl- 
barste hielten:  die  Regeln.  Diese  Regeln,  die  in  der  Haupt- 
sache über  den  Zweck  eines  solchen  Epos,  über  die  Rolle,  die 
die  Geschichte  darin  zu  spielen  hat,  über  die  Göttermaschinerie 
und  ihre  Berechtigung  und  Anwendung,  über  den  Plan  und 
den  Stil  handeln,  finden  sich  in  dem  seitenlangen  Vorwort,  das 
jeder  Dichter  seinem  „Grand-Oeuvre"  voranzusetzen  pflegte. 
Mit  vielen  dieser  Heldengedichte  hatte  schon  das  17.  Jahr- 
hundert aufgeräumt.  Einige  aber  ragten  doch  durch  ihren  rela- 
tiven Wert  über  die  andern  hervor,  genossen  das  Ansehn  ihrer 
Zeit  und  erfreuten  sich  eines  guten  Erfolges.  Diese  Wenigen 
mögen  hier  kurz  erwähnt  werden;  es  sind  der  ,,Saint-Louis" 
(1651)  von  Le  Pere  Le  Moyne,  der  „Moise  sauve"  (lö53)  von 
Saint  Amant,  der  ,,Clovis"'  (1654)  von  Desmarets  de  Saint- 
Sorlin,  der  ,,Alaric,  ou  Rome  vaincue"  (1654)  von  Scudery 
und  die  ,, Pucelle,  ou  la  France  delivree"  (1656)  von  Chapelain. 
Sie  tragen  alle  mehr  oder  weniger  romanhaften  Charakter;  ein 
wahrer  Typus  aber  dieser  ganzen  Gattung  von  Heldengedichten 
des  17.  Jahrhunderts  in  Frankreich  ist  der  ,,Alaric"  des 
Scudery,  was  genügen  mag,  um  die  Wahl  unseres  Themas  zu 
rechtfertigen.')*) 


*)  Anmerkungen  siehe  Anhang. 


Einleitung. 

Sciidervs  „Alaric"  erschien  zuerst  im  Jahre  1034  in  I^aris, 
in  fol.,  zwei  Jahre  später  daselbst  in  12"  und  1685  in  dem- 
selben Format  im  Haag.-)  Das  Heldengedicht  ist  mit  einem 
Privileg,  einer  Widmung,  einem  sehr  langi^n  Vorwort,  einer 
Liste   der    Beschreibungen    und    der   Vergleiche   \ersehen. 

Mit  dem  Privilegium  war  Scudery  nicht  zufrieden.  Talle- 
mant  des  Reaux  (Bd.  IX.  S.  142)  berichtet,  daß  er  es  deshalb 
anConrart  zurücksandte,  mit  der  Begründung,  „que  cen'ctoient 
pas  lä  des  Privileges,  comme  il  en  faisoit  pour  ses  amis."  Er 
wollte  seine  Verdienste  mehr  hervorgehoben  wissen.  Conrart 
war  vernünftig  genug,  diesem  Wunsche  zu  willfahren,  so  daß 
sich   die   Eitelkeit  Scuderys   endlich   zufriedengeben   konnte. 

Die  Epistel,  in  der  er  das  Werk  der  Königin  Christine  von 
Schweden,  der  Tochter  Gustav  Adolfs,  widmet,  ist  voll  von 
damals  üblichen  Lobhudeleien.  C^.hristine,  die  den  üotenkonig 
unter  ihre  Ahnen  zählte,  wird  in  hochtrabenden,  überschweng- 
lichen Phrasen  als  Minerva  von  Stockholm  gepriesen,  ,, deren 
Ruhm  er  einen  Triumphbogen  errichtet  habe''.')  Christine  soll, 
wie  die  Chevroeana  (Bd.  1.  S.  28)  mitteilt,  für  die  Widmung 
des  ,,Alaric"  eine  goldene  Kette  im  Werte  von  lOÜO  Pistolen 
bereit  gehalten  haben.  Als  sie  aber  wünschte,  daß  Scudery 
den  Namen  des  Grafen  de  la  Gardie  wegnähme,  der  bei  der 
Königin  in  Ungnade  gefallen  war  und  von  dem  im  10.  Buche 
des  Epos  günstig  gesprochen  wird,  da  soll  er  geantwortet 
haben,  ,,que  quand  la  chaine  d'or  seroit  aussi  grosse  et  aussi 
pesante  que  celle  dont  il  est  fait  mention  dans  l'histoire  des 
Incas,  il  ne  detruiroit  jamais  l'autel  oii  il  a\()it  sacrific."  Eine 
durchaus    glaubwürdige    Geschichte. 

Über  die  Listen  der  Beschreibungen  und  der  Vergleiche 
möge  an  späterer  Stelle  einiges  erwähnt  werden.  Hier  sei  nur 
noch  etwas  über  das  Vorwort  gesagt:  In  gewissem  Sinne  kann 
es  als  eine  Theorie  des  Epos  bezeichnet  werden,  wie  sie  der 
Dichter  nach  seinen  eignen  Angaben  aus  den  Theoretikern 
Aristoteles,  Horaz,  Macrobius,  Scaliger,  Tasso,  Castelvetro, 
Picolomini,  Vida,  Vossius,  Pacius,  Ricobon,  Robortel,  Paul  Benni, 
Mambrum  und  anderen  zusammengestellt  hat.  Er  versichert  uns, 
daß   er   Homer,   Vergil,   Lucan,  Statins,   Bojardo,  Ariost,  Tasso 


Ronsard  und  Lc  Pcrc  Ic  Moync  genau  studiert  und  sich  danach 
seine  Regehi  gebildet  habe.  Es  ist  eine  Poetik,  die  hier  un- 
mögUch  einzehi  untersucht  werden  kann;  es  wird  deshalb  in 
jedem  Kapitel  auf  das  Vorwort  und  die  hier  dargetane  \nsicht 
Scudervs  über  den  betreffenden  Punkt  zurückgegriffen  werden. 

Wie  Ronsard  im  Vorwort  zu  seiner  Franciade  ,  so  be- 
gegnet auch  Scuder\'  in  zehn  wohlgeordneten  Abschnitten  den 
Vorwürfen  und  Einwänden,  die  man  seinem  Werke  möglicher- 
weise machen  könnte,  und  mit  bewundernswertem  Geschicke 
hat  er  für  jeden  dieser  einzelnen  Punkte  sehr  gute  Gründe  und 
Belege  vorzubringen  gewußt,  wobei  er  sich  nur  an  hervor- 
ragende Männer  wie  Aristoteles,  Homer,  Vergil  und  Tasso  hält, 
oder  im  Notfalle  auch  zur  Bibel  greift,  um  von  dort  eine  ähn- 
liche Stelle  heranzuholen.  Besonderes  Interesse  verdient  der 
vierte  Punkt,  wo  er  sich  über  Entlehnungen  mit  eisiger  Ruhe 
folgendermaßen  äußert:  „Le  Marin  disoit,  que  prendre  sur 
ceux  de  sa  Nation,  c'estoit  larcin :  mais  que  prendre  sur  les 
Estrangers,  c'estoit  conqueste,  et  je  pense  qu'il  avoit  raison'* 
und  weiterhin  beteuert:  ,,si  j'ay  pris  quelque  chose  dans  les 
Grecs  et  dans  les  Latins,  je  n'ay  rien  pris  du  tout  dans  les 
Italiens,  dans  les  Espagnols,  ny  dans  les  Francois :  me  semblant 
que  ce  qui  est  estude  chez  les  Anciens,  est  vollerie  chez  les 
Modernes."*)  Dieses  Geständnis  ist  uns  von  großer  Wichtig- 
keit gewesen,  da  es  einen  Anhaltspunkt  bezüglich  der  von 
Scudery  benutzten  Epen  gewährt.  Wir  haben  aber  nicht,  wie 
man  vielleicht  nach  dem  Vorwort  vermuten  könnte,  unser  Haupt- 
augenmerk auf  Homer,  sondern  auf  die  Epiker  gelenkt,  von 
denen  er  nichts  entlehnt  haben  will,  also  in  erster  Linie  die 
Aeneide  des  Vergil  als  die  Urquelle,  das  Gerusalemme  liberata 
des  Tasso  und  Ronsards  Franciade  zum  Vergleiche  heran- 
gezogen und  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  Homer,  Lucan,  Gvid, 
Bojardo,    Ariost   und   Camoens   gegriffen.') 

Da  man  nun  von  dem  Werte  eines  Epos  nur  dadurch  ein 
klares  Bild  bekommen  kann,  daß  man  eine  eingehende  Einzel- 
betrachtung der  verschiedenen  Vorgänge  anstellt,  so  mußte 
notwendigerweise  in  unserer  Darstellung  der  Zusammenhang 
der  Handlung  zerrissen  und  damit  auch  der  Überblick  über  das 
Ganze  zerstört  werden.  Um  diesen  einigermaßen  wiederher- 
zustellen, möge  nun,  ehe  wir  uns  der  näheren  Betrachtung  der 
einzelnen  Kapitel  zuwenden,  erst  in  Kürze  der  Inhalt  des 
„Alaric"    Buch   für   Buch   wiedergegeben   werden.'') 


Inhaltsangabe  des  „Alane". 

Erstes  Buch:  I^roömium,  Anrufung  Gottes  und  Widmung. 
Thema:  Gott  ist  über  die  Sittenlosigkeit  in  Rom  empört 
und  beschheßt,  es  zu  vernichten.  Alaric  wird  durch  einen 
Engel  in  Birch,  der  Hauptstadt  Schwedens,  aufgefordert, 
gegen  Rom  zu  ziehen.  Er  beruft  eine  Senatsversammiung 
ein;  man  kommt  überein,  den  Zug  zu  unternehmen.  Im 
ganzen  Lande  werden  Aushebungen  veranstaltet.  Das 
Gerücht  von  dem  bexorstehenden  Kriege  ist  auch  an  das 
Ohr  seiner  Geliebten,  Amalasonthes,  gedrungen.  Mit  allen 
Mitteln  sucht  sie  ihn  davon  zurückzuhalten,  doch  ver- 
gebens. Da  erscheint  Rigilde,  ,,der  größte  Zauberer  Is- 
lands", und  sagt  ihr  seine  Hilfe  zu.  Auf  dem  Rücken 
eines  Dämon  fliegt  er  über  das  Meer  nach  Island  und  be- 
schwört dort  seine  dienstbaren  Geister;  die  Hölle  ver- 
spricht ihm  ihren  Beistand.  Im  Morgengrauen  tritt  er  die 
Rückreise  an. 

Zweites  Buch:  Es  ist  Frühling.  Alaric  läßt  Holz  fällen,  um 
Schiffe  bauen  zu  können.  Rigilde  versucht  mit  Hilfe  eines 
Eisbären,  dann  mit  Leichen  und  Gespenstern  das  Fällen 
von  Holz  zu  \  erhindern,  aber  umsonst.  Die  Schiffe  liegen 
bald  im  Hafen  zur  Abfahrt  bereit.  Um  diese  unmöglich 
zu  machen,  zündet  Rigilde  in  einer  Nacht  die  Flotte  an, 
aber  Gott  sendet  einen  Regen,  so  daß  sich  der  Verlust 
auf  drei  Schiffe  beschränkt.  Die  ausgehobenen  Völker- 
stämme marschieren  bereits  auf,  insgesamt  etwa  200  000 
Mann.  Durch  eine  Schar  Dämone,  die  er  des  Nachts  unter 
da?  Heer  mischt,  bewegt  Rigilde  dieses  zur  Meuterei; 
doch   Alaric  schlägt  den   Aufruhr  nieder. 

Drittes  Buch:  Rigilde  bringt  Amalasonthe  die  Nachricht,  daß 
die  Hölle  ihre  Waffen  leihe.  Alaric  nimmt  Abschied  von 
seiner  Geliebten.  Die  Flotte  segelt  ab,  an  der  Insel  Got- 
land  vorbei  in  den  Sund.  Da  kommt  Rigilde  schon  wieder 
in  der  Nacht,  entführt  Alaric  in  einer  Wolke  auf  eine 
einsame  Insel,  die  er  in  ein  Paradies  verwandelt,  gesellt 
ihm.  eine  ,, falsche  Amalasonthe"  zu  und  steckt  ihm  an 
den  Finger  einen  Ring,  der  ihn  die  Vergangenheit  ver- 
gessen läßt  .  Am  Morgen  erwacht  Alaric,  wandelt  durch 
den    Garten,   durch   den    Pavillon,   an   Springbrunnen   und 


Grotten  vorbei  und  sieht  plötzlich  seine  Geliebte  schlafend 
im  Rasen  und  verlebt  in  ihrer  Gemeinschaft  die  herr- 
lichsten   Stunden. 

Viertes  Buch:  Alaric  wird  bei  der  Flotte  vermißt;  die  Goten- 
fürsten treten  deshalb  zu  einer  Beratung  zusammen.  Der 
Älteste,  der  Prälat  von  Upsala,  hält  zuerst  eine  große  Rede 
über  die  Ohnmacht  des  Menschen  und  die  Vorsehung 
Gottes.  Ein  Teil  der  Mannschaft  will  umkehren,  ein 
andrer  die  Fahrt  fortsetzen.  Uneinig  gehen  sie  ausein- 
ander. In  der  folgenden  Nacht  sendet  Gott  den  Engel 
Typhis  zu  dem  Prälaten  und  läßt  ihn  auffordern,  Alaric 
aus  seinen  Fesseln  zu  befreien.  In  einem  Boote  wird  die 
Fahrt  nach  jener  Insel  unternommen.  Alaric  kost  und 
schwelgt  unterdessen  in  den  schönsten  Freuden.  Mittler- 
weile ist  der  Kahn  gelandet;  Alaric  befindet  sich  gerade 
in  der  Nähe  des  Ufers.  Der  Prälat  nähert  sich  ihm  und 
zieht  ihm  den  Ring  vom  Finger.  Unter  Blitz  und  Donner 
versinkt  der  Zauber.  Auf  der  Rückfahrt  glaubt  Alaric  aber- 
mals Amalasonthe  zu  sehen,  diesmal  von  vier  Mördern 
bedroht;  es  ist  wieder  ein  Trugbild  des  Teufels,  das  auf 
Anrufung  Gottes  verschwindet.  Von  Typhis  gesteuert, 
kommen  sie  endlich  bei  der  Flotte  an  und  werden  jubelnd 
begrüßt. 

Fünftes  Buch:  Rigilde  hat  die  Schiffe  in  Nebel  eingehüllt  und 
holt  aus  Äolien  die  „Aquilons"  und  ,,Autans''  in  einem 
Schlauche  herbei.  Als  die  Goten  die  Meerenge  verlassen, 
läßt  er  die  Winde  herausfahren.  Ein  ungeheuerer  Sturm 
bricht  los  und  zerstreut  die  Flotte  .  Auf  dem  ersten  Schiffe 
verläßt  der  Steuermann  seinen  Posten,  Alaric  springt  hinzu 
und  ergreift  das  Steuer.  Sofort  beruhigt  sich  die  See. 
Gott  hat  ihn  für  diese  Tat  belohnt.  England  liegt  vor 
ihnen.  Alaric  landet  und  bittet  Gott,  ihm  die  noch  fehlen- 
den Schiffe  hierherzuführen.  In  kurzer  Entfernung  be- 
merkt er  vor  einer  Höhle  einen  Greis,  der  ihm  seine 
Bibliothek  zeigt  und  ihm  von  der  Eitelkeit  alles  Irdischen 
predigt. 

Sechstes  Buch:  Große  Beratung  aller  Teufel  in  der  Hölle. 
Lucifer  sieht  ein,  daß  die  Auflehnung  gegen  Gott  nutzlos 
ist;  er  will  sich  darauf  beschränken,  Rom  zu  unterstützen. 
Belzebuth  will  die  Spanier,  Astaroth  den  Kaiser  Honörius, 


Leviathan  den  oströmischen  Kaiser  Arkadius  und  Asmodee 
Amalasonthe  in  Birch  zur  Teilnahme  am  Kriege  gegen 
Alaric  aufstacheln.  Diese  vier  Pläne  erlangen  die  all- 
gemeine Anerkennung  der  Hölle  und  werden  sofort  aus- 
geführt, fast  alle  mit  Erfolg.  Die  Flotte  hat  England  ver- 
lassen und  muß  auf  der  Höhe  von  Brest  gegen  die 
spanische  Flotte  ihre  erste  Schlacht  schlagen,  die  mit  dem 
Siege  der  Goten  endigt. 

Siebentes  Buch:  Die  Spanier  stellen  sich  hei  Cadiz  auf;  als 
Alaric  dort  landen  will,  entspinnt  sich  die  zweite  Schlacht, 
in  der  er  abermals  siegreich  ist.  Der  gefallene  Held 
Athalaric  wird  bestattet.  Spanien  wird  gotische  Provinz. 
Während  die  Schiffe  in  Cadiz  bleiben,  setzt  Alaric  seinen 
Marsch  auf  dem  Lande  fort,  durch  Spanien,  über  die 
Pyrenäen,  durch  Südfrankreich  in  die  Alpen,  wo  er  die 
erste  Schlacht  gegen  die  Römer  unter  Stilico  schlagen  muß. 
Nachdem  er  auch  hier  gesiegt  hat,  zieht  er  durch  Ober- 
italien; niemand  setzt  ihm  Widerstand  entgegen.  Den 
gefangenen,   römischen   Feldherrn  Valere  läßt  er  frei. 

Achtes  Buch :  Amalasonthe  ist  unterdessen  in  Konstantinopel 
angelangt  und  erregt  dort  durch  ihre  Schönheit  allgemeines 
Aufsehen.  Eutrope  wird  der  Nebenbuhler  Alarics.  Dieser 
ist  vor  Rom  angekommen,  wird  vor  der  Stadt  angegriffen 
und  schlägt  die  Römer,  etwa  10  000  Mann,  in  die  Stadt 
zurück.  Sofort  beginnt  er  mit  den  Belagerungsarbeiten. 
Rigilde  ist  jetzt  in  Rom  und  unterstützt  die  Belagerten  mit 
Rat  und  Tat.  Die  römischen  Feldherrn  Valere  und  Tiburse 
verbrennen  bei  einem  nächtlichen  Überfalle  einen  Teil 
der  gotischen  Lager,  werden  aber  schließlich  von  Alaric 
hinter  die  Gräben  zurückgetrieben.  Am  folgenden  Morgen 
findet  der  erste  Sturm  auf  Rom  statt,  doch  ohne  Erfolg. 
Nach  dreitägigem  Waffenstillstände  wird  der  zweite  Sturm 
unternommen,    abermals    erfolglos. 

Neuntes  Buch:  Auch  der  dritte  Angriff  ist  umsonst.  Währ^^nd 
dieser  Zeit  ist  die  griechische  Flotte,  bei  der  sich  Amala- 
sonthe befindet,  unter  Eutrope  bei  Neapel  gelandet.  Alaric 
hat  Kunde  davon  erhalten  und  berät  sich  mit  seinen  Feld- 
herrn, gegen  den  neuen  Feind  zu  marschieren.  Die  Heere 
treffen  sich.  Amalasonthe  schießt  auf  Alaric  einen  Pfeil 
ab,  trifft,  aber  verw^undet  nicht:  Liebe  hat  ihr  den  Arm 
zurückgehalten.    Eutrope  wird  im  Zweikampfe  von  Alaric 


besieget.  Das  griechische  Heer  ergreift  die  Flucht,  wird 
von  den  Ooten  verfolgt,  kann  aber  zum  Teil  auf  den 
Schiffen  entkommen;  der  Rest  wird  niedergemetzelt. 
Zehntes  Buch:  Alaric  wird  am  folgenden  Tage  vom  Magistrat 
der  Stadt  Neapel  empfangen,  mit  der  Umgegend  vertraut 
gemacht  und  dann  zu  der  berühmten  Wahrsagerin  Sibille 
von  Cumae  geführt,  die  ihm  seine  Nachkommen  bis 
Christine  von  Schweden  prophezeit.  Während  seiner  Ab- 
wesenheit von  Rom  ist  dort  sein  sämtliches  Belagerungs- 
material verbrannt  worden.  Bei  den  Römern  aber  ist  eine 
furchtbare  Hungersnot  ausgebrochen,  der  schon  \ielc  Ein- 
wohner zum  Opfer  gefallen  sind.  Alaric  trifft  Vor- 
bereitungen zum  letzten  Sturme.  Dieser  gelingt  ihm  denn 
auch,  und  nun  hebt  ein  entsetzliches  Plündern  und  Morden 
an.    Rom  ist  besiegt. 


Erstes    Kapitel. 

Die  Göttermaschinerie. 

I.  lieber  die  Berechtigung  der  Anwendung  von 
überirdischen  Mächten. 

Nach  den  Regeln,  die  sich  die  französischen  Epiker  des 
17.  Jahrhunderts  zusammengestellt  hatten  (vgl.  S.  2),  ist  es 
ohne  weiteres  klar,  daß  man  die  Frage,  ob  überhaupt  über- 
irdische Wesen  in  einem  Epos  anzuwenden  seien,  mit  einem 
einfachen  Ja  beantwortete.  Es  konnte  sich  nur  noch  darum 
handeln,  ob  die  heidnischen  Götter  vor  dem  Christengott  den 
Vorzug  verdienten  oder  nicht;  und  in  dieser  Frage  konnte 
ihnen  Ronsard  als  warnendes  Beispiel  dienen.  Daß  die  Plejade 
auf  das  Altertum  als  die  einzige  Autorität  hinwies,  war  nicht  zu 
verwundern,  aber  der  Mißerfolg  der  Franciade  zeigte  zur  Ge- 
nüge, daß  es  für  das  Gelingen  eines  Nationalepos'  als  erste 
Bedingung  galt,  sich  auf  den  Boden  des  Christentums  zu  stellen, 
besonders  in  einer  religiös  so  bewegten  Zeit  wie  der  der  Gegen- 
reformation, wo  man  an  ein  Epos  direkt  die  Anforderung  stellte, 
daß    es  gewissen   christlichen   Ansprüchen  gerecht  werde. 

Merkwürdigerweise  wollten  das  die  meisten,  unter  ihnen 
die  hervorragendsten  Dichter  jener  Zeit,  nicht  einsehen.  So 
kam  es,  daß  sich  nicht  nur  die  Epiker,  sondern  die  gesamte 
Dichterwelt  des  17.  Jahrhunderts  in  Frankreich  wegen  der  Frage 
nach  dem  ,,Merveilleux  chretien"  in  allen  Phasen  eines  litera- 
rischen Kampfes  befehdete ;  sie  spaltete  sich  in  zwei  Lager, 
von  denen  das  eine  an  Ronsards  Theorien  festhielt,  während 
das  andere  mit  unermüdlichem  Eifer  den  Satz  verfocht,  daß 
nur  das  Christentum  Berechtigung  in  der  Dichtung  habe.  Es 
ist  dies  eine  jener  Fragen,  die  der  Anlaß  für  den  Beginn  der 
prinzipiellen  Erörterung  über  die  Vorzüge  der  Alten  und  Neuen 
gewesen  sind;  in  diesem  Streite,  dem  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  den  Namen  ,,La  Querelle  des  Anciens  et 
des  Modernes"  beigelegt  hat,  waren  die  Verteidiger  des  heid- 
nischen Elementes  entschieden  im  Vorteil,  da  sie  die  führenden 
Geister,  vor  allen  Boileau  und  La  Fontaine  auf  ihrer  Seite  hatten. 
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während  sich  der  spatere  Führer  der  Gegenpartei,  Jean  Des- 
marets  de  Saint-SorHn,  in  sechs  Schriften  vergebhch  bemüht 
hat,  „die  unendhche  Überlegenheit  der  christhchen  Rehgion 
über  das  Heidentum"  zu  beweisen. 

n.    lieber  die  allegorische  Auffassung  des  Epos'. 

Auf  Seite  5  und  6  des  Vorwortes  betont  Scudery:  „le  Sens 
Allegorique  regne  par  tout  dans  ma  Rome  vaincue:  entendant 
par  Alaric,  l'ame  de  Thomme,  par  l'Enchantement  oü  je  le 
fais  tomber,  comme  UIvsse  dans  l'Isle  de  Calipso,  la  foiblesse 
des  hommes  ....  Par  le  Magicien  qui  le  persecute,  les  ob- 
stacles  que  les  Demons  mettent  toujours  aux  bons  desseins, 
par  ja  belle  Amalasonthe,  la  puissante  tentation  de  la  volupte, 
par  ce  grand  nombre  d'ennemis  qui  le  combattent,  le  Monde 
....  par  l'inxincible  resistance  de  ce  Heros,  la  liberte  du  franc- 
arbitre:  par  les  continuelles  malices  des  Demons,  la  üuerre 
continuelle  qu'ils  fönt  ä  l'ame:  et  par  la  prise  de  Rome,  et 
par  le  Triomphe  de  ce  Prince,  la  victoire  de  la  Raison  sur  les 
Sens,  sur  l'Enfer,  et  sur  le  Monde:  et  les  immortelles  Couronnes, 
que  Dieu  donne  enfin  ä  la  Vertu."  Will  man  nun  diese  Allegorie 
auf  das  Epos  anwenden,  so  wird  das  klare  Bild  der  tatsäch- 
lichen Handlung  dadurch  dermaßen  verdunkelt,  daß  man  nicht 
mehr  imstande  ist,  die  sich  daraus  ergebenden  Widersprüche 
zu  lösen.  Das  ist  manchem  Dichter,  der  nachträglich  erst  die 
Allegorie  auf  die  einzelnen  Personen  und  Vorgänge  aufge- 
pfropft hat,  so  ergangen,  selbst  einem  Tasso.  —  Der  Gedanke, 
eine  poetische  Schöpfung  überhaupt  allegorisch  auszulegen,  ist 
einzig  und  allein  der  philosophischen  Denkart  des  frühen  Mittel- 
alters entsprungen  (vgl.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo, 
Livorno  1872,  Kapitel  7  und  8).  Betrachten  wir  z.  B.  Vergil, 
der  nie  daran  gedacht  hat,  seiner  Aeneide  einen  allegorischen 
Sinn  unterzuschieben,  so  sehen  wir,  wie  das  Mittelalter  be- 
müht war,  eine  tiefe  Allegorie  dahinter  zu  suchen,  nicht  etwa, 
um  dieses  Epos  vor  den  Angriffen  des  Christentums  zu  schützen, 
sondern  weil  man  tatsächlich  der  Überzeugung  war,  daß  sich 
ein  so  gelehrter  Mann  wie  Vergil,  von  dem  man  bekanntlich 
im  Mittelalter  eine  übertrieben  hohe  Meinung  besaß,  selbst  un- 
möglich mit  der  bloßen  äußeren  Handlung  habe  begnügen 
können.  Diese  Sucht,  aus  jedem  Ding  einen  verborgenen,  tiefen 
Sinn  herauszulesen,  erhielt  sich  bis  ins  späte  Mittelalter  hinein, 
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ja  teilweise  sogar  noch  darüber  hinaus.  Einem  Dichter  wie 
Tasso,  der  ebensowenig  wie  Vergil  an  eine  allegorische  Deutung 
seines  Werkes  gedacht  hat,  mußten  solche  Umstände  not- 
wendigerweise verhängnisvoll  werden,  und  in  der  Tat  erleben 
wir  hier  das  Schauspiel,  daß  sein  Gerusalemme  liberata  erst 
dann  der  Revision  der  Kirche  standhielt,  nachdem  er  darüber 
,,die  Schwingen  der  Allegorie''  ausgebreitet  hatte,  besonders 
über  die  Liebess/enen,  Zauber  und  Wunder.  Hingegen  glaube 
ich  kaum,  daß  auch  Scuder}-,  nach  Vosslers  treffendem  Ausdruck, 
mit  der  Kirche  einen  ,, Vertrag",  d.  i.  die  Allegorie,  hat  ab- 
schließen müssen.  Wir  werden  ihn  in  den  folgenden  Kapiteln 
sich  derartig  sklaxisch  an  Tasso  anschließen  sehen,  daß  Rosteau 
geradezu  von  ihm  sagen  konnte,  ,,qu'il  s'etoit  voulu  rendre 
le  Singe  de  Tcsse".")  ich  vermute  daher  vielmehr,  daß  er 
auch  die  oben  erwähnte  Bemerkung  von  einer  allegorischen 
Auffassung  seines  Alaric  nur  in  blinder  Nachahmung  Tassos 
geäußert   hat. 

III.    Das  Eingreifen  der  überirdischen  Mächte 
in  den  Gang  der  Handlung. 

Scudery  gehört  zu  der  Gruppe  von  Dichtern  der  damaligen 
Zeit,  die  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  (jöttermaschinerie 
Mäßigung  wohl  empfohlen,  aber  nicht  im  geringsten  eingehalten 
haben.  Selbst  die  Regel  des  Koryphäen  Ronsard:  ,,quand  le 
poete  ne  peut  desmesler  son  dire  et  que  la  chose  est  douteuse, 
il  fait  toujours  comparoistre  quelque  Dieu  pour  esclaircir 
l'obscur  de  la  matiere"  ^)  hat  er  keineswegs  beachtet;  denn 
er  läßt  die  höheren  Mächte  nicht  nur  da  eingreifen,  wo  eine 
Lösung  auf  Schwierigkeit  stößt,  sondern  durchsetzt  seine  Epopöe 
so  stark  mit  Einflüssen  des  Himmels  und  der  Hölle,  daß  man 
sagen  kann,  daß  nichts  unternommen  wird,  ohne  daß  sich  nicht' 
eine  der  beiden  Parteien  einmischt,  besonders  die  des  Lucifer. 
Wir  betrachten  zunächst  die  beiden  Fälle,  bei  denen  die  dem 
Helden  günstig  gesinnte  Partei  allein  beteiligt  ist,  ohne  von  der 
feindlichen    zum    Eingreifen   veranlaßt   worden   zu   sein : 

I.  5  ff. :  Gott  sieht  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab  und 
muß  über  die  Undankbarkeit  der  Römer  ergrimmen;  mitSitten- 
losigkeit  und  Vielgötterei  lohnt  man  ihm  die  erwiesenen  Wohl- 
taten. Sein  Entschluß,  Rom  zu  vertilgen,  ist  gefaßt;  er  befiehlt 
dem  Engel,  dem  die  nördlichen  Regionen  anvertraut  sind,  ohne 
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Verzug  nach  Birch,  der  Hauptstadt  der  Goten,  zu  fliegen,  um 
Alaric  zum  Rachezug  gegen  Rom  aufzufordern.  —  Solche  Bot- 
schaften sind  nicht  selten,  schon  bei  Homer  kommen  sie  vor. 
Hier  ist  es  meist  Iris  (11.  XV.  158),  bei  Vergil  ist  es  Merkur 
(Aen.  1.  297),  der  den  Wunsch  der  Götter  den  Menschen  über- 
mittelt. Zu  unserem  vorliegenden  Falle  aber  gab  unzweifelhaft 
Tasso  das  Muster:  B.  J.  1.  11  läßt  Gott  den  Engel  Gabriel  vor 
seinen  Thron  kommen  und  teilt  ihm  seinen  Entschluß  mit;  der 
Engel  fliegt  zur  Erde  und  hat,  wie  bei  Scudcry,  in  kurzer  Zeit 
seinen  Auftrag  ausgeführt.  Fast  übersetzt  sind  die  Stellen,  wo 
Gott  Umschau  im  Himmel  hält,  wo  er  mit  dem  Engel  redet 
und  wo  dieser  seine  Botschaft  ausrichtet. 

X.  330:  Hier  greift  Gott  nur  indirekt  ein,  indem  er  Rigilde, 
dem  tätigsten  aller  Gegner,  die  Macht  entzieht,  die  dieser  als 
Zauberer  besitzt;  er  läßt  ihn  an  der  Hungersnot  in  Rom  zu 
Grunde  gehen.  —  Vorbild  ist  wiederum  Tasso :  Der  Zauberer 
Ismen  (B.  J.  XVIII.  88),  das  Pendant  zu  Rigilde,  wird  von 
einem  Steine,  der  von  der  Mauer  Jerusalems  herabfällt,  ge- 
tötet. Ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  aber  besteht  darin, 
daß  dieser  Vorgang  bei  Scudery  nicht  motiviert  ist;  es  wird 
mit  keinem  Worte  erwähnt,  warum  Rigilde  gerade  jetzt,  nach- 
dem er  ununterbrochen  bis  zum  Schlüsse  als  Gottes  Wider- 
sacher aufgetreten  ist,  seiner  Macht  beraubt  wird,  während  der 
Tod  Ismens  sehr  natürlich,  glaubhaft  und  einfach  ist,  und  als 
solcher  keiner  weiteren  Motivierung  bedarf. 

Wenn  sich  in  den  folgenden  fünf  Fällen  Gott  an  der  Hand- 
lung beteiligt,  so  geschieht  es  nur,  weil  er  entweder  darum 
angefleht  wird,  oder  weil  sich  der  Held  in  so  großer  Gefahr 
befindet  daß  eine  Rettung  ohne  den  Beistand  des  Himmels 
ausgeschlossen  ist;  jedesmal  aber  ist  die  verhängnisvolle  Lage 
durch    die    feindliche    Partei    herbeigeführt    worden. 

II.  35  ff. :  Alarics  Leute  fällen  Holz,  um  Schiffe  zu  bauen; 
damit  es  soweit  nicht  komme,  ruft  Rigilde  einen  Dämon  hsrbei 
und  läßt  ihn  in  einen  Eisbären  fahren,  dessen  Aufenthaltsort 
ihm  bekannt  ist.  Das  Tier  wird  wild  und  rast  so  schnell  dahin, 
daß  die  Steine,  die  von  seinen  Tatzen  zurückgeschleudert 
werden,  in  die  Bäume  eindringen  wie  Ruder  in  das  Wasser. 
Verschiedene  Mutige  stellen  sich  ihm  mit  Spießen  entgegen, 
doch  umsonst;  der  Bär  rennt  alles  nieder.  Große  Verwirrung 
und  allgemeine  Flucht  sind  die  Folge  davon.  Da  zieht  Alaric 
den  Degen,  schaut  auf  gen  Himmel  und  fleht  um  Hilfe.    Gott 
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erhört  ilm:  der  Teufel  fährt  aus  dem  Tier  heraus.  Da  dieses 
nun  keine  außergewöhnhche  Kraft  mehr  besitzt,  so  wird  es 
von  Alarie  mit  Leichtigkeit  getötet. 

III.  77ff. :  Rigilde  und  seine  Genossen  versenken  die  Mami- 
schaft  des  ersten  Schiffes,  auf  dem  sich  der  König  befindet, 
mittels  magischer  Mohnkörner  in  einen  tiefen  Schlaf  und  legen 
dann  die  Anker  aus.  Alarie  wird  in  eine  Wolke  gehüllt  und 
da\ongetragen.  ,, Rigilde  le  soustient;  Rigilde  le  conduit."  ') 
Auf  einer  der  „drei  wilden  Inseln**  jenseits  der  Meerenge,  in 
der  Nordsee,  läßt  er  ihn  nieder  und  steckt  ihm  einen  Ring  an, 
der  ihn  alles  Vergangene  vergessen  läßt,  außer  der  Liebe  zu 
Amalasonthe,  die  im  Gegenteil  noch  \erdoppelt  wird.  Das  öde 
Eiland  verwandelt  er  dann  in  ein  Paradies  mit  einem  herr- 
lichen Palaste,  mit  Gärten,  Wiesen,  Bächen  u.  dgl.  und  gibt 
ihm  dazu  eine  ,,fausse  Amalasonthe",  in  deren  Armen  er  die 
glücklichsten  Stunden  \erlebt,  bis  ihm  aus  diesen  Banden 
Rettung  zu  teil  wird.  Gott  sendet  (IV.  lOöff.)  des  Nachts  den 
Typhis  zu  dem  Prälaten,  läßt  ihm  mitteilen,  Alarie  sei  nicht  tot 
und  ihm  befehlen,  sich  sofort  aufzumachen,  um  den  Zauber, 
von  dem  der  Gotenkönig  umgeben  sei,  zu  brechen.  In  einem 
Boote,  das  von  Typhis  gesteuert  wird,  kommen  sie  beim  Morgen- 
grauen am  Ziele  an.  Der  Prälat  steigt  ans  Ufer,  nähert  sich 
Alarie,  der  ihn  infolge  der  Wirkung  des  Zauberringes  aber  nicht 
erkennt,  küßt  ihm  die  Hand,  zieht  ihm  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Ring  vom  Finger  und  wirft  dieses  Zaubermittel  in  das  Meer, 
wie  ihn  Typhis  geheißen  hat.  Unter  furchtbarem  Krachen  ver- 
schwindet darauf  der  ganze  Trug;  der  Felsen  steht  wieder  so 
kahl  und  nackt  da  wie  zuvor.  Alarie  besteigt  das  Boot,  um 
zur   Flotte  zurückgebracht  zu  werden. 

IV.  124  ff. :  Da  überrascht  ihn  eine  Vision.  Er  glaubt  am 
Ufer  der  zweiten  Insel  Amalasonthe  in  den  Händen  von  vier 
Mordbuben  zu  sehen,  glaubt  sogar  seinen  Namen  in  flehendem 
Tone  aus  ihrem  Munde  vernommen  zu  haben,  springt  deshalb 
auf  und  befiehlt  unter  Androhung  des  Todes,  sofort  ans  Ufer 
zu  rudern.  Typhis  warnt  ihn  davor,  den  Himmel  zu  erzürnen 
und  steuert  immer  mehr  vom  Lande  ab;  Alarie  bedroht  nun 
auch  den  Engel  mit  dem  Tode:  „vous  qui  le  conseillez,  craignez 
pour  vostre  vie!*'  Da  heißt  der  Prälat  die  bösen  Dämone  im 
Namen  des  Allerhöchsten  von  Alarie  ablassen,  und  im  Augen- 
blick   ist    das    Trugbild,    das    ihm    abermals    von    Rigilde    vor- 
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gegaukelt  wurde,  verschwunden.'")  —  Hie  Kalypso-Szene  des 
Homer  und  die  Üido-Szene  des  Vergil,  auf  die  Scudery  im 
Vorwort  (S.  Q)  hinweist,  sind  hierfür  sicher  nicht  vorbiidHch 
gewesen,  sondern  die  Rinaldo-Armida-Szene  l)ei  Tasso;  die 
ÄhnUchkeit  dieser  mit  der  unsrigen  Hegt  auf  dir  Hand:  hier 
wie  dort  handelt  es  sich  darum,  den  Tapfersten  dem  Heere  zu 
entziehen,  um  dessen  Unternehmen  scheitern  zu  lassen.  Wenn 
Rigilde  mit  Alaric  durch  die  Luft  fliegt,  so  denkt  man  dabei 
an  Ismen,  der  mit  Solyman  durch  den  Äther  fährt.  (B.  J.  X.  15  ff.). 
Die  Rettung  geht  bei  Tasso  folgendermaßen  vor  sich:  B.  J.  XIV. 
21  ff. :  Guelf  bittet,  Rinaldo  zum  Heere  zurückzurufen,  worauf 
Peter,  der  Eremit,  ein  angehender  Prophet,  zwei  Ritter  nach 
Askalon  zu  einem  Greise  sendet,  der  sie  einem  Weibe  an- 
vertraut, welches  sie  endlich  an  den  Aufenthaltsort  Rinaldos 
bringt.  Sie  kommen  in  einem  Boote  bei  den  zehn  Glücksinseln 
im  Atlantischen  Ozean  an;  beim  Morgengrauen  gehen  sie  ans 
Werk.  Tasso  läßt  diese  beiden  Retter  erst  allerlei  Hindernisse 
überwinden,  ein  Zug,  den  aufzunehm.en  Scudery  nicht  nötig 
hatte,  da  bei  ihm  die  Rettung  von  Gott  ausgeht.  Durch  einen 
Zauberschild  wird  Rinaldo  in  Abwesenheit  Armidas  in  seinen 
früheren  Zustand  zurückversetzt.  (B.  J.  XVI.  29  ff.)  "Auch  die 
Schilderung  der  allmählichen  Wiederkehr  des  Bewußtseins  zeigt 
große  Ähnlichkeit  mit  Tasso.  Daß  unser  Dichter  einen  Ring 
verwendet,  kann  möglicherweise  aus  Bojardo  (V.  R.  1.  Buch. 
14.  Gesang)  entnommen  sein,  wo  sich  eine  ähnliche  Szene  ab- 
spielt. Ein  kleiner  Unterschied  besteht  darin,  daß  Scudery  un- 
mitlelbai  mit  der  Abnahme  des  Ringes  das  Versinken  des 
Palastes  verknüpft,  was  bei  Tasso  nicht  der  Fall  ist.  Daß  ein 
überirdisches  Wesen  ein  Boot  steuern  kann,  zeigt  außer  Tasso 
(B  J.  XV.  37)  noch  Homer  (Od.  II.  417  f.),  wo  Athene  diesen 
Platz  am  Steuer  einnimmt.  Was  die  nochmalige  Versuchung 
des  Helden  nach  seiner  Rettung  aus  den  Eländen  des  Teufels 
angeht,  so  findet  sich  eine  solche  nur  bei  Tasso  (B.  J.  XVill. 
26  ff.):  Rinaldo  geht  in  den  berüchtigten  Zauberwald,  dessen 
Spuk  selbst  den  tapfern  Tankred  verjagt  hat,  sieht  sich  plötzlich 
von  vielen  Nymphen  umringt  und  glaubt  seine  Geliebte,  Armida, 
aus  einer  Myrte  hervorspringen  zu  sehen.  All  ihre  Liebes- 
worte, ihre  Seufzer,  ihr  Augenspiel  und  ihre  Einladungen  zu 
neuer  Wonne  helfen  ihr  aber  nichts;  Rinaldo  zieht  sein  Schwert 
und  fällt  trotz  eines  heftigen  Unwetters  mit  mächtigen  Hieben 
den    Baum,   worauf  der  Zauber  gebrochen   ist. 
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II.  41ff. :  Rigilde  betrachtet  mit  iiiiHgüiistigen  Blicken  von 
der  Spitze  eines  Felsen  aus  die  zur  Abfahrt  bereit  liegende 
Flotte  der  üoten,  fliegt  in  der  Nacht  hernieder  und  /ündet  sie 
an.  Alaric,  der  es  vom  Schlosse  aus  wahrnimmt,  fleht  zu 
Gott,  er  möge  dem  wütenden  Element  Einhalt  tun  und  läuft 
nach  dem  Hafen;  noch  ehe  er  dort  ankommt,  ist  der  Brand 
durch  einen  Regen  (deluge)  gelöscht.  Doch  scheint  Scudery  an 
derartigen  Wundern  selbst  etwas  gezweifelt  zu  haben ;  denn 
er    fügt    vorsichtigerweise    hinzu : 

„O  Merveille   estonnante,   et  difficile  a  croire! 

Mais  que  nous  rapportons  sur  la  foy  de  l'Histoire."  — 
Nun,  mit  dieser  ,,Histoire"  meint  er  nichts  andres  als  den- 
selben Vorgang  bei  Vergil,  den  er  diesmal  nicht  nachahmt, 
sondern  übersetzt,  mit  dem  Unterschiede,  daß  Aeneas  vier 
Schiffe,  Alaric  aber  nur  drei  verliert.  —  Aen.  I.  34  ff.  beschließt 
Juno,  die  Flotte  des  Aeneas  zu  vernichten,  Aen.  I.  635,  641  ff. 
wird  sie  in  Brand  gesteckt,  aber  auf  das  Gebet  des  Aeneas 
hin  von   Zeus  vor  völliger  Vernichtung  gerettet. 

V.  12Qff. :  Nachdem  die  Flotte  bei  Bamberge  die  Meer- 
enge verlassen  hat,  setzt  Rigilde  die  Winde  aus,  die  er  aus 
ihrer  Höhle  in  Äolien  in  einem  Schlauche  herbeigeschafft  hat. i') 
Es  wird  finstre  Nacht,  das  Meer  braust  wild  auf,  bis  zum 
Himmel  türmen  sich  die  Wogen,  der  Meeresgrund  eröffnet  sich 
den  Blicken,  Blitze  zucken,  der  Donner  rollt,  der  Wind  saust 
durch  das  Takelwerk,  und  darein  mischt  sich  das  Schreien 
der  Seeleute.  In  diesem  furchtbaren  Sturme  (V.  134)  verläßt 
der  Steuermann  seinen  Platz;  sofort  springt  Alaric  hinzu,  er- 
greift das  Steuer  —  und  das  Meer  schweigt.  Es  ist  der  Lohn 
Gottes  für  diese  tapfera  Tat.  —  Hierzu  ist  zu  vergleichen: 
Aen.  I.  142  f.:  Jupiter  läßt  den  von  Juno  veranlaßten  und  durch 
Äolus  erregten  Sturm  sich  legen.  Auch  Aeneas  ergreift  einmal 
selbst  das  Steuer,  da  Palinurus,  der  Steuermann,  den  Tod  in 
den  Wellen  gefunden  hat,  und  das  Schiff  dem  Verderben  durch 
die  Sirenen  entgegeneilt.  (Aen.  V.  852  ff.).  Doch  ist  nicht  an- 
zunehmen, daß  Scudery  diesen  Vorgang  benutzt  und  mit  dem 
vorigen  kombiniert  hat. 

Im  Folgenden  betrachten  wir  den  Teil,  in  dem  ausschließ- 
lich die  dem  Helden  feindlich  gesinnte  Partei  tätig  ist.  Daß 
der  Deus  e\  machina  hier  nicht  eingreift,  hat  seinen  Grund 
darin,  daß  der  Held  allein  imstande  ist,  die  Hindernisse  der 
Hölle  ohne  Schwierigkeit  zu   überwinden.    Wie  bei   Tasso,  so 
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beeinflussen  auch  hier  bei  Scudcry  die  hölHschen  Mächte  den 
Gang  der  Handlung  häufiger  als  die  himmlischen.  Hauptsäch- 
lich ist  es  der  schon  mehrfach  erwähnte  Rigilde,  der  trotz  vieler 
vergeblichen  Mühen  nie  müde  wird,  gegen  den  Himmel  an- 
zustürmen, teils  allein,  teils  in  Verbindung  mit  mehreren  Teufeln. 
Er  nimmt  mit  denselben  Fähigkeiten  und  Kräften  dieselbe 
Stellung  in  unserem  Epos  ein  wie  Ismen  bei  Tasso,  wie  Bacchus 
bei  Camoens.  Er  steht  natürlich  in  engster  Verbindung  mit 
der  Hölle,  kann  deren  Geister  vor  sich  zitieren,  kann  sich  nach 
Belieben  verwandeln,  kann  sich  unsichtbar  machen,  kurz,  er 
ist  der  Typus   eines   Zauberers. 

11.  38  f.:  Da  ihm  der  Versuch  mit  dem  Eisbären  (S.  12) 
nur  vorübergehenden  Erfolg  gebracht  hat,  so  verwandelt  er 
jetzt  eine  Schar  Dämone  in  Leichen  und  Gespenster  und  be- 
deckt damit  den  Weg  vom  Walde  nach  dem  Hafen.  Die  scheuen 
Pferde  jagen  bei  diesem  Anblick  in  wilder  Flucht  mit  Wagen, 
Karren  und  Bauholz  durcheinander,  richten  jedoch  nur  geringen 
Schaden  an,  so  daß  noch  in  der  folgenden  Nacht  die  Leute  des 
Königs,  durch  dessen  persönliches  Beispiel  angefeuert,  das  Holz 
in  den  Hafen  tragen  können.  —  Vergleicht  man  dieses  Ex- 
periment und  das  des  Bären,  die  beide  nichts  verhindern  sollen 
als  das  Fällen  von  Holz,  um  das  Bauen  von  Schiffen  unmög- 
lich zu  machen,  mit  dem  des  Tasso  (B.  J.  Xlll.  1  — 11;  17 — 51; 
XVIII.  17 — 37),  der  uns  im  Anschluß  an  den  Zauberwald  eine 
Reihe  von  herrlichen  Bildern  vor  Augen  führt,  so  erhellt  ohne 
weiteres,  daß  Scudery  in  der  Wahl  seiner  Mittel  weit  hinter 
seinem  Meister  zurückgeblieben  ist. 

II.  59  ff. :  Kurz  vor  der  Abfahrt  der  Flotte  verzaubert  Rigilde 
mehrere  seiner  untertänigen  Geister  in  Soldaten  und  verteilt 
sie  des  Nachts  unter  das  Heer.  Durch  Vorstellungen  von  der 
Mühsal  und  den  Entbehrungen  des  bevorstehenden  Krieges 
gelingt  es  diesen  Aufrührern,  die  gesamten  Truppen  gegen 
den  König  in  Meuterei  zu  versetzen,  an  der  sich  sogar  das 
Volk  beteiligt: 

Le  Peuple  d'autre  part,  dresse  une  Barricade, 
Menace  le  Palais,  et  songe  ä  Tescalade. 
Alaric    beschwichtigt    natürlich    mit    wenigen    Worten    diesen 
Aufruhr.         Wenn  Lucan  im  fünften  Gesänge  seiner  Pharsalia 
Julius   Caesar   an   sein    Heer  eine  längere,   eindringliche  Rede 
halten  läßt,  so  ist  es  glaubhaft,  daß  die  Soldaten  die  Meuterei 


einstellen,  wenn  aber  Scudcry  seinen  Helden  mit  sechs  Zeilen, 
die  obendrein  noch  sehr  wenig  hinreißend  wirken,  einen  solchen 
Sturm,  wie  er  ihn  vorher  schildert,  dämpfen  läßt,  dann  ist  das 
naiv,  auch  wenn  er  hinzufügt:  O  „merveillcux"  effet  d'un  coeur 
si  magnanime!  Doch  ist  das  Motiv  zu  diesem  neuen  Versuche 
Rigildes  nicht  bei  Lucan,  sondern  wieder  bei  Tasso  (B.  J.  VIII. 
3,  4,  57,  S5)  zu  suchen,  wo  Argillan,  von  Alecto  im  Traume 
zur  Empörung  gereizt,  das  Heer  aufwiegelt,  dann  aber  in  den 
Kerker  abgeführt  wird. 

Im  Folgenden  mögen  vier  Einzelversuche  zusammengefaßt 
werden,  da  sie  einerseits  als  Beschlüsse  jener  großen  Ver- 
sarrimlung  der  Teufel  im  sechsten  Gesänge  zu  betrachten,  und 
andrerseits  im  Prinzip  ein  und  dasselbe  sind,  also  auch  den- 
selben Zweck  verfolgen,  nämlich  den,  für  die  Hölle  neue  Kräfte 
zu   gewinnen : 

VI.  176  ff. :  Belzebuth  fliegt  nachts  nach  Iberien  und  stachelt 
dort,  als  Seemann  verkleidet,  in  Verbindung  mit  Rigilde  die  Be- 
völkerung gegen  einen  mächtigen  Feind  auf,  den  er  in  den 
Häfen  Albions  gesehen  haben  will.  Spanien  waffnet  sich  und 
sendet  dem   Feinde  eine  Flotte  entgegen. 

VI.  178ff. :  Astaroth  kommt  in  griechischer  Tracht  als  an- 
geblicher Gesandte  des  Arkadius  an  den  Hof  des  Honorius  nach 
Ravenna  und  versucht,  diesem  Furcht  vor  den  Goten  einzu- 
flößen. Der  weströmische  Kaiser  ist  aber  solchen  Vorstellungen 
nicht  zugänglich.  Darauf  fliegt  Astaroth  nach  Rom,  hetzt  in 
Gestalt  eines  alten  Senatoren  das  Volk  auf  und  klagt  Honorius 
de.-  Tatenlosigkeit  an.  Er  erreicht,  daß  Stilico  mit  zwölf  Kohorten 
nach  den  Alpen  abrückt  und  sich  dort  in  den  Hinter- 
halt legt.»-) 

VI.  182  f.:  Leviathan  gibt  sich  bei  Arkadius  für  den  Ge- 
sandten des  Volkes  und  des  Senates  in  Rom  aus  und  bearbeitet 
ihn  solange,  bis  der  Bosporus  mit  Schiffen  bedeckt  ist  und 
der  Feldherr  Eutrope  ")   nach   Rom   gesandt  wird. 

VI.  183  ff. :  Asmodee  fliegt,  in  eine  Wolke  gehüllt,  nach 
Birch  zu  Amalasonthe,  „qui  soüpire  sans  cesse'' ;  er  nimmt  die 
Gestalt  von  deren  verstorbenen  Mutter  an  und  versteht  es,  ihre 
Eifersucht  dadurch  zu  erregen,  daß  er  ihr  vorstellt,  Alaric 
werde  in  England  von  dortigen  „Schönen"  gefesselt.  Sofort  ist 
Amalasonthe  bereit,  sich  nach  dem  Bosporus  einzuscliiffen  und 
sich  dem  Heere  des  Eutrope  anzuschließen. 
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Mit  diescMi  vier  neuen  Versuchen  be/weckt  Scudcrv,  daß 
mehrere  Schlachten  geschlagen  werden:  auf  der  See,  vorCadiz, 
in  i\^.■\\  Alpen  und  vor  Rom,  ferner,  daß  Amalasonthe  wieder  in 
die  Handlung  hereingezogen  wird.  —  Sie  lassen  sich  sehr  gut 
aus  Tasso  herleiten  (B.  J.  IX.  8—11;  14-20):  Alecto  ver- 
wandelt sich  erst  in  einen  alten  Kriegsmann,  dann  in  einen 
Boten  und  reizt  erst  Solyman,  dann  Aladin  zum  Kampfe.  Was 
den  zweiten  Fall  anlangt,  so  liegt  ihm  ein  historisches  Ereignis 
zu  eirunde. 1^)  Für  den  letzten  der  vier  Fälle  kann  als  Vorbild 
angesehen  werden:  B.  J.  IV.  23— 2Q,  wo  Hydraot,  ein  alter 
Zauberer,  Armida  bewegt,  durch  ihre  Liebeskünste  dem  Heere 
die  Tapfersten  zu  entziehen;  Asmodee  äußert  (VI.  175)  das- 
selbe, als  er  Lucifer  den  Vorschlag  macht,  Amalasonthe  zu 
gewinnen : 

Mais  l'oeil  d'Amalasonthe  est  un  puissant  secours. 
Sogar  die  Traumerscheinung  B.  J.  IV.  4Q  hat  Scudery  mitauf- 
genommen. Noch  ein  Beleg  dafür,  daß  Amalasonthe  Armida 
entspricht,  ist  der,  daß  sie,  nachdem  sie  sich  als  verschmäht 
betrachtet,  es  nicht  scheut,  Kriegsdienste  im  Heere  des  Eutrope 
anzunehmen.  Armida  fährt  nach  dem  Verschwinden  des  Palastes 
auf  den  zehn  Inseln  im  Wagen  durch  die  Luft  und  begibt  sich 
in   das   Heer  des   Egypterkönigs   (B.   J.   XVII.   331). 

Wenn  Rigilde  und  Belzebuth  in  der  Seeschlacht  und  in 
der  Schlacht  bei  Cadiz  teilnehmen,  dann  die  Römer  in  den 
Alpen  und  die  Belagerten  in  Rom  zum  Widerstände  reizen 
und  ihnen  Mut  einflößen,  so  sind  das  nur  Nachahmungen  der 
Tätigkeit   Ismens   bei   Tasso. 

Vlll.  243:  Rigilde  überredet  die  beiden  römischen  Feld- 
herrn Valere  und  Tiburse  zu  einem  nächtlichen  Ausfall  während 
Alarics  Abwesenheit  von  Rom.  Er  glückt  vollständig;  das  Lager 
samt  den  Belagerungsmaschinen  wird  verbrannt.  —  Derselbe 
Vorgang  spielt  sich  bei  Tasso  (B.  J.  Xll.  17,  45  f.)  ab;  doch  geht 
hier  der  Gedanke  von  Clorinde  aus,  und  Ismen  fertigt  nur  die 
Brennstoffe    und   Schwefelkugeln    an. 

IV.    Die  Prophezeiungen. 

Weissagungen,  Vorausbestimmungen  des  Todes,  des 
Schicksals,  sei  es  aus  dem  Vogelflug,  sei  es  aus  den  Sternen, 
finden  sich  in  fast  allen  Epen,  vorzugsweise  aber  bei  Homer 
und  Vergil.  Das  Urbild  des  Sehers  ist  Kalchas  (11.  1.  OQ  ff. ; 
II.   322  ff ). 
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Bei    Scudcry    kommen    nur   zwei    Prophezeiungen    vor: 
V.  !()():    weissagt  ein  Eremit  in  England: 

Qu'une  REYNE  DES  GOTHS,  s(,^avant2  comme  belle 
Fera  fleurir  les  Arts ;  aymera  les  beaux  Vers; 
Et  portera  sa  gloire  aux  bouts  de  I'L'nivers. 
Mais  il  m'est  deffendu  d'en  dire  davantage:. 
Line  autrc  mieux  que  moy  vous  fera  son  Image. 
Et  vers  Parthenopee,  oü  l'Honneur  vous  attend, 
Sur  ce  sujet  illustre  on  vous  rendra  content. 
X.  2<J7  f f. :    bedient  sich   der   Dichter  der  Sibille,   um   seine 
Geheimnisse  zu  offenbaren.    Alaric  erfährt  aus  ihrem  Munde  die 
Geschichte  Schwedens   bis   Christine,    (vgl.    Episoden). 

Wenn  man  bedenkt,  welch  breiten  Raum  die  Götter- 
maschinerie in  unserem  Epos  einnimmt,  so  muß  es  auffallen, 
daß  Weissagungen,  die  in  anderen  Epen  viel  zahlreicher  sind, 
nur  an  zwei  Stellen  vorkommen.  Es  ist  dies  nur  so  zu  er- 
klären, daß  die  Prophezeiungen  hier  nicht  den  Zweck  erfüllen, 
zu  dem  sie  die  antiken  Epiker  anwenden,  sondern  einzig  und 
allein  der  Gelehrsamkeit  und  Lobhudelei  dienen. 

V.  Die  Gebete. 

Zieht  man  in  Betracht,  daß  Gott  (1.  6)  Alaric  befehlen 
läßt : 

„Qu'il  sui\e  aveuglement  l'ordonnance  Celeste, 
Qu'il  marche  seulement,  et  je  feray  le  reste'', 
so  könnte  man  versucht  sein,  zu  denken,  daß  Gebete  des 
Helden  um  Gelingen  seiner  Sache  eigentlicli  nicht  notwendig 
seien.  Scudery  hat  es  aber  doch  für  richtiger  gehalten,  sie 
an  einigen  Stellen  anzubringen,  und  zwar  im  Sinne  des  Tasso 
und  Ronsard.  Homer  und  Vergil  kommen  hier  weniger  in 
Betracht,  da  bei  ihnen  meist  ein  Opfer  damit  \erbunden  ist. 
Die  Gebete  in  unserem  Epos  finden  mit  einer  Ausnahme  alle 
Gehör;  teilweise  gibt  sogar  Gott  ein  Zeichen,  wie  in  den 
klassischen    Epen    Zeus    oder   Jupiter. 

Zum  ersten  Male  läßt  Gott  auf  das  Gebet  Alarics  hin 
einen  Dämon  aus  einem  Eisbären  fahren  (II.  37),  dann  löscht 
er  den  Brand  der  Flotte  durch  einen  Regen  (11.  42).  Als  Alaric 
bittet,  Gott  möge  ihn  an  den  Tiber  führen,  da  fällt  ein  Adler 
zu  den  Füßen  des  Helden  nieder,  und  links  rollt  der  Donner 
(V.  131).    Solche  Zeichen  sind  vor  allem  in  den   Homerischen 
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Epen  zu  finden,  wenn  auch  nicht  immer  als  Antwort  auf  eine 
Bitte  (11.  XV.  377;  XIII.  S22;  XXIV.  315;  Od.  XV.  15^,  524; 
XX.  113,  242  f.;  XXi.  413).  Das  längste  Gebet  findet  sich  da, 
wo  Alaric  bereits  gelandet  ist,  während  die  übrigen  Schiffe  noch 
unsicher  auf  dem  Meere  umhertreiben.  Er  fleht,  Gott  möge 
die  Flotte  an  die  englische  Küste  gelangen  lassen,  was  auch 
geschieht  (V.  140).  VIII.  256  werden  Gebete  zum  Himmel  ge- 
sandt; worum  gebetet  wird,  ist  nicht  gesagt.  IX.  277  ist  ein 
Gebet  vor  der  Schlacht  nur  angedeutet:  la  priere  se  fait. 
III.  74  f. :  Amalasonthe  bittet  den  Allerhöchsten,  Alaric  zu  ver- 
nichten. Dies  ist  die  einzige  Bitte,  die  selbstverständlich  nicht 
in   Erfüllung  gehen  kann. 

Fassen  wir  alles,  was  zur  Göttermaschinerie  gehört,  zu- 
sammen, so  ist  zu  sagen,  daß  sie  jeder  Originalität  bar  ist. 
Scudery  hat  unter  der  großen  Anzahl  von  Einzelfällen  nur 
wenige,  die  ihm  nicht  als  Entlehnungen  nachgewiesen  werden 
konnten.  Er  klammert  sich  dabei  weniger  an  Vergil  als  viel- 
mehr an  Tasso  an,  hat  diesen  aber  nicht  im  entferntesten  er- 
reicht, weder  in  der  ungezw'ungenen,  unaufdringlichen  Art  der 
Anwendung,  noch  in  der  gefälligen  Form.  Gott  mit  seinen 
Engelscharen,  Lucifer  mit  seinen  Teufeln,  der  „Ange  du  Nord", 
Typhis,  Rigilde  und  Amalasonthe  sind  unverkennbare,  aber  sehr 
verblaßte  Abbilder  aus  dem  Befreiten  Jerusalem.  Rigilde  ist 
etwas  tätiger  als  sein  Kollege  bei  Tasso,  Amalasonthe  nicht  so 
unmittelbar  an   die   Hölle   angeschlossen   wie  Armida. 
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Zweites   Kapitel. 

Die  Seefahrt. 

Weder  die  von  Scudery  angegebenen  Quellen,  noch  sonst 
ein  üeschichtschreiber  der  Goten  weiß  etwas  davon,  daß  Alarich 
auf  seinem  Zuge  nach  Rom  erst  die  Ost-  und  dann  die  Nord- 
see durchfahren  habe.  Es  ist  freie  Erfindung  des  Dichters; 
gibt  es  doch  da  gute  Gelegenheit,  seine  geographischen  Kennt- 
nisse an  den  Mann  zu  bringen  und  Abenteuer  aller  Art  ein- 
zuflechten!  Er  ist  nicht  der  einzige,  der  darin  Vergil  nach- 
ahmt; mehrere  Epiker  seiner  Zeit  lassen  ihren  Helden  ä  la 
Aeneas  erst  eine  Seefahrt  mit  ihren  Gefahren  durchmachen, 
ehe  sie  ihn  dem  Ziele  seiner  Wünsche  näherbringen. 

Scudery  läßt  seine  Flotte  von  Birch  ^ ')  ausfahren.  Alaric 
haut  mit  dem  Schwerte  das  Tau  entzwei,  welches  ihn  noch 
mit  dem  Lande  verbindet.  Wie  ,, Kraniche"  fahren  die  Schiffe 
dahin,  vom  Winde  und  von  den  Sternen  begünstigt.  Die  Stadt 
entrückt  immer  mehr  ihren  Blicken.  Die  Fahrt  geht  zunächst 
arn  „grand  Lac  de  Meier"  (Mälar-See)  i'^)  vorbei;  zur  Rechten 
sehen  sie  den  Hafen  von  Nicoping  (Nyköping),  zur  Linken  die 
Insel  Gotland.  Unter  günstiger  Brise  umsegeln  sie  geschickt 
das  Gap  d'Olant  (Öland),  sehen  vor  sich  Folsterbode  (Fal- 
sterbo),  die  südlichste  Spitze  von  Schweden,  und  fahren  in 
den  Sund  ein.  An  der  linken  Küste  entlangsegelnd,  erblicken 
sie  Colding  und  weiterhin  Arrhuys  (Aarhuus).  Hier  schiebt 
Scudery  das  erste  Abenteuer  ein :  Alaric  wird  von  Rigilde  ent- 
führt (siehe  S.  13).  Nach  seiner  Rückkehr  werden  die  Anker 
gelichtet  (V.  131);  die  Ruder  setzen  sich  in  Bewegung.  Alaric, 
auf  dem  Hinterdeck  seines  Schiffes  stehend,  fleht  zu  Gott  um 
Gelingen  seiner  Sache.  Darauf  fällt  ein  Adler  tot  zu  seinen 
Füßen  nieder,  der  Donner  grollt,  beides  Zeichen,  daß  ihn  Gott 
erhört  hat.  Die  Flotte  segelt  an  Hamstadt  (Halmstad)  im  Terri- 
torium Bahus  (Bahuus)  vorbei,  umschifft  das  Vorgebirge  von 
Combrot,  indem  sie  wet  zur  Rechten  das  Kap  Stafanger  liegen 
läßt.  Bei  Bamberge'')  verläßt  sie  die  Meerenge  und  fährt  ins 
weite  Meer  hinaus.    Hier  setzt  das  zweite  Abenteuer,  ein  un- 
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gcluiKTcr  ScLStm-m,  ein  (,;.  S.  15);  die  Schiffe  werden  zer- 
streut, sammein  sich  aber  wieder,  als  der  Sturm  aufgehört  hat, 
an  der  Südküste  von  England.  Hier  gibt  uns  Scudery  erst 
einen  Beweis  von  seiner  ü.Mehrsamkeit  (s.  S.  46).  Dann 
weiden  die  Schiffe  ausgebessert  und  segehi,  nachdem  dies  ge- 
schehen ist.  durch  den  Kanal,  an  der  Nordküste  Frankreichs 
entlang.  Auf  der  Höhe  von  Brest  kommt  es  mit  den  Spaniern 
zu  einer  Seeschlacht,  dem  dritten  Abenteuer  (s.  S.  28 f.).  Dann 
richten  sie  ihren  Kurs  gegen  Spanien;  bei  der  Landung  in 
Cadiz  müssen  sie  abermals  kämpfen,  viertes  Abenteuer  (s. 
S.  29  ff.).  Alaric  läßt  seine  Flotte  in  diesem  Hafen  zurück, 
während   er  nun   seinen   Marsch   zu   Lande  fortsetzt. 

Wenn  Alaric  bei  der  Abfahrt  das  Seil  durchhaut,  so  ist 
dieser  Zug  sicher  eins  Entlehnung  aus  Ronsard  (Fr.  I.  Sl),'^) 
wo  von   Francus  dasselbe  berichtet  wird: 

Du  coup  la  corde  en  deux  parts  fut  coupee, 

Qui  la  navire  au  rivage  arrestoit. 
Auch  hier  bringt  Gott  durch  dreimaliges  Donnern  zur  Linken 
sein  Wohlwollen  zum  Ausdruck.  Während  Camoens,  Ronsard 
und  Vergi!  den  Seeweg  nicht  selbst  beschreiben,  sondern  ihn 
aus  dem  Munde  des  Vasco,  der  Andromach.'  und  des  Aeneas 
kundgeben,  erzählt  Scudery  selbst  jede  einzelne  Strecke  der 
Fahrt.  Es  erinnert  dies  an  Tasso  (B.  J.  XV.  10  ff.),  wo  die 
beiden  zur  Rettung  Rinaldos  ausersehenen  Ritter  durch  das 
Mittelmeer  in  den  Atlantischen  Ozean  einfahren,  und  wir  in 
derselben  Weise  wie  bei  Scudery  die  Orte  links  und  rechts 
von  ihnen  erfahren.  Daß  der  Dichter  die  Flotte  nicht  vergessen 
hat,  zeigt  er  in  der  Beratung  vor  Rom  (s.  S.  24  f),  wo  wir 
durch   Sigar   daran   erinnert   werden. 

Betrachten  wir  die  Seefahrt  mit  all  ihren  Anhängseln  im 
Überblick,  so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß,  wenn  sie 
auch  teilweise  sehr  sprunghaft  vor  sich  geht,  sie  von  Scudery 
durchaus  nicht  zum  Nachteil  des  Werkes  gewählt  worden  ist. 
In  der  Darstellung  und  Schilderung  wird  er  nicht  weitschw'eifig 
und  langweilig  wie  an  andern  Stellen,  und  auch  die  Anschau- 
lichkeit läßt  nirgends  zu  wünschen  übrig.  Ebenso  sind  der 
Seesturm  und  die  Seeschlacht  als  durchweg  gut  gelungen  und 
dem    Epos    zum    Vorteil   gereichend    zu   betrachten. 
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Drittes   Kapitel. 

Die  Beratungen. 

Bei  Homer  haben  die  Beratungen  den  Zweck,  uns  die 
Helden  zu  charakterisieren,  damit  sie  uns  schon  bekannt  sind, 
wenn  sie  handelnd  auftreten.  Die  Epiker  des  17.  Jahrhunderts 
haben  sie  aber  außerdem  noch  dazu  benutzt,  um  entweder 
ihre  Weisheit  darin  unterzubringen,  oder  um  gegen  Unsitten 
der  Zeit  vorzugehen,  oder  auch,  wie  es  bei  Scudery  der  Fall 
ist,  moralische  Betrachtungen,  wie  sie  im  Geschmack  der  Zeit 
lagen,  einzuflechten.  Die  beiden  Kriegsberatungen  mögen  zu- 
erst  einer   Betrachtung   unterzogen   werden. 

1.  12ff. :  Ehe  Alaric  den  Kriegszug  gegen  Rom  unter- 
nimmt, \ersammelt  er  in  Birch  den  Senat,  um  mit  ihm  darüber 
zu  beraten.  Mit  einer  captatio  benevolentiae  eröffnet  er  die 
Sitzung,  findet  dann  aber  nicht  den  rechten  Mut,  der  Ver- 
sammlung seinen  Plan  zu  unterbreiten.  Wie  kleinmütig  und 
ängstlich  erscheint  uns  der  König  aus  den  Worten:  Vous  le 
diray-je  enfin  ?  Dann  aber  kann  ,er  gar  nicht  feurig  genug 
zu  dem  Rachezuge  gegen  Rom  auffordern,  das  als  „Tyrann 
der  Erde"  den  Goten  große  Schmach  angetan  habe.  Von  kraft- 
vollem Selbstbewußtsein  getragen,  ruft  er  aus : 
,,Ce  que  fit  Hanibal,  Alaric  le  fera. 
Et  mesme  plus  quc  luy,  car  Rome  servira." 
Einen  besonderen  Nachdruck  \erleiht  er  seiner  Rede  dadurch, 
daß  er  betont,  er  sei  von  einem  Engel  dazu  aufgefordert  worden. 
Aber  der  Prälat  von  Upsala,  ein  Greis  mit  sehr  pessimistischen 
Ansichten,  ermahnt  ihn,  nachdem  der  Senat  vor  Staunen  lange 
genug  geschwiegen  hat,  eher  an  eine  Niederlage  als  an  einen 
Sie^  zu  denken  und  glaubt,  gerade  der  Vision  nicht  trauen  zu 
dürfen,  wobei  er  auf  die  Bosheit  des  Teufels  hinweist,  der 
sich  schon  ,, tausendmal  in  einen  Engel  verwandelt  habe",  um 
die  Menschen  zu  verderben.  Ja  er  kann  nicht  umhin,  den 
König  wegen  dieser  Entscheidung,  die  nur  der  Kirche  zustehe, 
zu  tadeln.  Der  Großadmiral  macht  besonders  auf  die  Schwierig- 
keiten   eines    solchen    Zug-es    aufmerksam.     Er   meint,    die    Ent- 


24 

fernung  sei  zu  groß,  mit  wenigen  Soldaten  könne  Rom  nicht 
eingenommen  werden,  mit  vielen  müsse  man  Entbehrungen  er- 
dulden, Wüsten,  Berge,  Ströme  und  Wälder  riefen  große  Unbill 
hervor,  im  Falle  eines  Rückzuges  habe  man  in  den  unter- 
worfenen Völkern  keine  Stütze,  auch  sei  ohne  Reiterei  nicht 
viel  auszurichten,  und  Pferde  bis  an  die  ligurische  Küste  zu 
bringen,  sei  zu  schwierig,  überdies  würden  sich  Ost-  und 
Westrom  verbünden  und  so  einen  Sieg  auf  Seite  der  Goten  un- 
möglich machen.  —  Da  reißt  dem  kühnen  Radagais  die  Ge- 
duld :  er  erhebt  sich  mit  wütender  Gebärde,  unterbricht  den 
Großadmiral,  um  ihn  in  hinreißenden  Worten  Punkt  für  Punkt 
zu  widerlegen.    Es  sind  drei  verschiedene  Meinungen: 

Entre   ces   trois   advis,   le   Senat   se   partage. 

Da  erhebt  sich  Alaric  und  entscheidet  kurz  und  bündig  für  den 
Zug  nach  Rom,  —  und  alle  sind  seiner  Ansicht. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  daß  Scudery  in  der 
Schilderung  dieses  Kriegsrates,  sowie  in  der  der  Charaktere 
Gutes  geleistet  hat.  Das  Bedächtige,  vorsichtig  Abwägende  des 
Prälaten,  die  Sachlichkeit  des  Großadmirals,  und  in  wirksamem 
Gegensatz  hierzu  das  Feurige,  Packende  und  Hinreißende  des 
jugendlichen  Radagais  ist  so  vortrefflich  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wie  wir  es  im  Epos  nur  noch  an  wenigen  Stellen 
finden.  Es  ist  um  so  mehr  hervorzuheben  und  zu  loben,  als 
dem  Dichter  eine  Entlehnung  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Vorbilder  zu  Versammlungen  sind  natürlich  da  (z.  B.  II.  1.  57{f. ; 
XIX.  40  ff.;  B.  J.  XIX.  127  ff.),  aber  es  kann  nicht  behauptet 
werden,  daß  Scudery  hier  Homer  oder  Tasso  nachgeahmt  hätte, 
und  wenn  Lanson  behauptet:  ,,I1  n'y  a  pas  un  de  ces  poetes 
qui  Sache  ce  que  c'est  qu'un  homme,  et  soit  capable  d'en 
faire  vivre  un  dans  son  poeme.  Ils  fönt  ronfler  des  lieux 
communs,  ou  aiguisent  des  sentences",'-')  so  mag  für  den 
„Alaric"  des  Scudery  vielleicht  das  letztere  einige  Wahrheit 
besitzen,  aber  das  erstere  nimmermehr. 

IX.  267  ff. :  Eine  ähnliche  Beratung  hält  Alaric  vor  Rom 
ab,  als  ihm  die  Landung  der  griechischen  Flotte  gemeldet  wird. 
Sehr  geschickt  sind  ihm  vom  Dichter  die  ersten  Worte  in  den 
Mund  gelegt.  Damit  seine  Leute  nicht  etwa  entmutigt  würden, 
stellt  er  ihnen  vor  Augen,  „daß  ein  neuer  Ruhm  sie  erwarte, 
daß  ihnen  das  Schicksal  gestatte,  auch  über  die  Griechen  den  Sieg 
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davonzutragen."  Theodat  rät,  die  Belagerung  Roms  aufzuheben, 
da  dieses  unmöglich  einzunehmen  sei;  Hildegrand  schneidet 
ihm  das  Wort  ab,  redet  heftig  gegen  die  Feigheit  und  er- 
muntert, das  begonnene  Werk  zu  vollenden,  (^anut  und  Wer- 
mond  bekräftigen  diese  Ansicht.  Sigar  meint,  daß  sich  die 
Spanier  empören  würden,  wenn  die  üoten  als  Flüchtlinge  bei 
ihnen  ankämen,  daß  sie  die  in  Cadiz  liegenden  gotischen  Schiffe 
verbrennen  würden  und  ihnen  so  die  Rückfahrt  unmöglich 
machten.  Jameric  ist  dafür,  das  Lager  gut  zu  verteidigen, 
während  Sigeric  dagegen  einwendet,  daß  die  Römer  dadurch 
die  Rolle  des  Belagerers  übernähmen,  sie  selbst  dagegen  in 
Hungersnot  gerieten,  worauf  ihm  der  erzürnte  Haidan  erwidert, 
daß  man  eben  in  einem  solchen  Falle  dem  Feinde  eine  Schlacht 
anzubieten  habe.  Die  „schöne  Lappin"  beteiligt  sich  natürlich 
auch  an  der  Diskussion  und  bemerkt,  daß  man  dann  gegen 
Römer  und  Griechen  zugleich  zu  kämpfen  habe.  Alaric  gibt  ihr 
Recht  und  läßt,  um  nicht  noch  im  Rücken  einen  Feind  zu  haben, 
das  Heer  gegen  die  Griechen  abrücken ;  Wermond  bleibt  im 
Lager  zurück.  —  Ganz  in  der  Art  Homers  tritt  hier  einer  nach 
dem  andern  vor  und  äußert  sein  Bedenken  gegen  dies  und  das. 
Wenn  dieser  Kriegsrat  aber  auch  nicht  ganz  frei  ist  von 
Homerischem  Einflüsse,  so  ist  er  doch  außerordentlich  lebendig 
geschildert  und  \erdient  deshalb  unsere  Anerkennung.  —  Teil- 
weise lehrhaften   Charakter  trägt  die  folgende   Beratung: 

IV.  100  ff. :  Der  König  ist  von  Rigilde  entführt  worden. 
Der  Prälat  läßt  deshalb  die  Führer  zu  einer  Besprechung  auf 
dem  Admiralsschiffe  zusammenkommen.  Als  die  Abwesenheit 
Alarics  bekannt  wird,  brechen  die  Helden  in  Tränen  aus;  ver- 
zweifelt rufen  sie  in  klagenden  Tönen  seinen  Namen  zum 
Himmel.  Da  trocknet  der  Prälat  die  Zähren  und  beginnt  seine 
lange  Rede  auf  die  Ohnmacht  der  Menschen  gegenüber  der 
Vorsehung  Gottes.  Man  glaubt  ihn  von  einer  Kanzel  herab 
predigen  zu  hören.  Sogar  Hildegrand,  der  seinen  Worten  eine 
ansehnliche  Kraft  zu  verleihen  vermag,  fängt  an  mit  einem 
,,long  soupir" ;  er  betrachtet  das  Unternehmen  ohne  Alaric  für 
zwecklos.  Radagais  aber  tritt  mit  Feuer  dafür  ein,  daß  der  Zug 
unentwegt  fortgesetzt  werde.  Theodat,  den  wir  schon  als  vor- 
sichtigen Mann  kennen  gelernt  haben,  stellt  ihn  als  sehr  un- 
sicher hin  und  betrachtet  es  als  ein  „Staatsverbrechen",  wollte 
man  die  Fahrt  im  Namen  Amalasonthes,  der  „Königin",  fort- 
setzen,  ohne   ihre   Erlaubnis   dazu   eingeholt  zu   haben.     Seiner 
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Mciniin«?  nach  kann  nur  der  regieren,  der  den  Frieden  zu  er- 
halten weiß.  Athalaric  erwidert  ihm,  daß,  wenn  Rom  ein- 
genommen sei,  man  auch  die  BilUgung  der  Königin  nachher  er- 
halten könne.  Er  glaubt,  der  Mensch  könne  sich  sein  Schicksal 
so  gestalten,  wie  es  ihm  beliebe;  deshalb  müsse  man  das  Werk 
zu  Ende  führen.  Nachdem  noch  einige  ihre  Ansicht  geäußert 
haben,  redet  Wermond  im  Sinne  des  Radagais.  Die  einen  sind 
dafür,  die  Fahrt  fortzusetzen,  die  andern  dagegen.  Zu  einer 
Einigung  kommt  es  nicht;  uneinig  kehren  sie,  jeder  in  sein 
Schiff,  zurück.  —  Es  muß  zugegeben  werden,  daß  es  uns  etwas 
sonderbar  anmutet,  wenn  man  solche  Helden  weinen  und 
seufzen  sieht.  Doch  muß  auch  bemerkt  werden,  daß  diesen 
preziösen  Ausdrücken,  wie  z.  B. :  mille  soupirs  profonds  et 
douloureux  nicht  der  heutige  Wert,  sondern  nur  der  beigemessen 
werden  kann,  den  sie  zur  Zeit  Scuder3^s  besaßen,  wo  das 
Preziösentum  in  voller  Blüte  stand.  Es  hätte  aber  trotzdem 
nicht  schaden  können,  wenn  etwas  weniger  geseufzt  worden 
wäre.  Im  allgemeinen  ist  auch  diese  Redeschlacht  gut  gelungen; 
die  Darstellung  ist,  abgesehen  von  der  philosophisch-moralischen 
Predigt  des  Prälaten,  nicht  ohne  Lebendigkeit  und  Kraft.  — 
Wenn  für  diese  drei  Szenen  eine  direkte  Nachahmung  nicht  an- 
genommen werden  kann,  so  ist  die  folgende,  letzte,  eine  be- 
wußte Nachbildung  eines  Vorganges  bei  Tasso : 

VI.  171  ff. :  Lucifer  versammelt  seine  Teufel,  um  mit  ihnen 
über  das  Wohl  und  Wehe  Roms  zu  beraten.  Mit  donnernder 
Stimme  setzt  er  ihnen  den  Plan  Gottes  auseinander  und  fordert 
sie  dann  auf,  mit  allen  Mitteln  Rom  zu  unterstützen,  um  so 
den  Ruhm  des  Himmels  zu  vermindern.  Belzebuth,  Astaroth, 
Leviathan  und  Asmodee  geben  dann  ihre  Ansicht  kund  (s. 
S.  17  f.),  die  alle  für  gut  befunden  werden  und  auf  Lucifers 
Befehl  sofort  zur  Ausführung  gelangen.  Unter  großem  Ge- 
brülle endet  diese  Beratung.  —  B.  J.  IV.  2  ff.  ist  es  Pluto,  der 
seine  Geister  zu  sich  beruft;  wie  Lucifer,  so  speit  auch  er 
Glut  und  Schwefeldampf,  und  seine  Stimme  gleicht  dem  Donner; 
wenn  er  redet,  schweigen  die  Teufel.  Pluto  ist  wütend,  daß 
Gott  durch  seinen  Sohn  so  viele  Seelen  aus  der  Hölle  befreit 
hat  und  heißt  seine  Untertanen  mit  aller  Kraft  das  Christen- 
heer, vor  allem  aber  die  Führer  vertilgen.  Auch  hier  gehen 
die  Dämone  sofort  ans  Werk. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Überblick  über  die  Beratungen 
bei  Scudery,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  daß   er  seine  Fähigkeit, 
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Helden  darzustellen,  bewiesen  hat,  \\  enn  wir  uns  eines  Radagais 
und  eines  Hildegrand  erinnern.  In  den  Reden,  die  diesen  in 
den  Mund  gelegt  werden,  findet  sich  sogar  ein  gewisser 
Schwung,  der  dem  Dichter  sonst  überall  mangelt.  Man  kann, 
zumal  aus  der  ersten  Beratung,  deutlich  erkennen,  daß  er  sich 
bemüht  hat,  die  Charaktere  lebenswahr  darzustellen.  Stehen 
uns  nicht  der  Prälat,  der  Erfahrungsreiche,  der  Großadmiral,  der 
gereifte  Mann  und  Radagais,  der  in  jugendlichem  Tatendrange 
alles  überwinden  Wollende  wie  drei  plastische  Figuren  vor 
Augen?  Leider  ist  die  plötzliche  Stimmung  aller  für  den  Krieg 
nicht  genügend  motiviert,  um  einen  einigermaßen  glaubwürdigen 
Eindruck  zu  machen.  Und  doch  ist  er  mit  diesen  Teilen  erfolg- 
reicher als  mit  dem,  wo  er  es,  wie  auch  noch  an  anderen 
Stellen,  nicht  unterlassen  kann,  allgemeine  moralisierende  Be- 
trachtungen hereinzuziehen.  Im  großen  und  ganzen  aber  kann 
man  zugestehen,  daß  ihm  seine  Beratungen  gut  gelungen  sind. 
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Viertes   Kapitel. 

Die  Kämpfe. 

In  den  ersten  fünf  Bueliern  wird  keine  Sehlacht  geschlagen; 
dafür  folgen  in  den  fünf  übrigen  nicht  weniger  als  zwölf  Kämpfe 
kurz  aufeinander.  Es  sind  dies:  eine  Seeschlacht,  eine  Schlacht 
an  der  spanischen  Küste,  eine  in  den  Alpen  und  alle  andern 
bei  oder  vor  Rom.  —  Ehe  das  Heer  eingeschifft  wird,  führt 
es  uns  der  Dichter  in  einer  großen  Parade  vor  Augen.  Mit 
großer  (jenauigkeit  werden  die  einzelnen  Truppen  geschildert. 
Wir  erfahren  ihre  Zahl,  ihre  Führer,  ihre  Kleidung  vom  Kopfe 
bis  zum  Fuße  und  ihre  Bewaffnung:  Speere,  Schilde,  Lanzen, 
Schleudern,  Keulen,  Panzer  usw. ;  sogar  Chasseurs  befinden  sich 
unter  ihnen.  —  Eine  solche  Aufzählung  findet  sich  bei  Homer 
(11.  11.  4g4— 760;  814—877),  bei  Lucan  (Ph.  1.  396—457;  111. 
165—295),  bei  Tasso  (B.  J.  1.  37— Ö3 ;  XVII.  15—33)  und  bei 
Bojardo  (V.R.  II.  22 f.)  und  wirkt  in  ihrer  breiten,  eintönigen 
Darstellung  sehr  ermüdend.  Wie  üblich,  geht  auch  beiScudery 
eine  Anrufung  Gottes  voraus,  in  welcher  er  um  die  Kraft  bittet, 
die  Masse  der  Heere  nennen  zu  können.  Homer  gibt  kleine 
Zahlen  an,  Tasso  läßt  sie  bis  7000  ansteigen,  Scudery  aber  be- 
wegt sich  vorzugsweise  zwischen  zehn-  und  dreißig  Tausend. 
Daß  er  das  Augenmaß  verloren  hat,  wenn  er  etwa  200  000  Mann 
sich  einschiffen  läßt,  ist  klar.  Wie  bei  Tasso,  so  findet  sich 
auch  bei  ihm  ein  „Paar":  Diego  und  seine  Braut,  ,,la  belle 
Laponne",  das  Pendant  zuOdoardo  und  Gildippe  (B.  J.  I.  56  f.). 
—   Die   erste  Schlacht  findet  auf  der  Höhe  von    Brest  statt: 

VI.  189  ff. :  Der  Matrose  im  Mastkorb  bemerkt  plötzlich 
Schiffe  in  der  Ferne.  Die  Flotte  kommt  näher,  so  daß  man  an 
den  Zeichen  und  Waffen  erkennen  kann,  daß  es  Feinde,  und 
zwar  Spanier  sind.  Trommeln,  Hörner  und  Trompeten  fordern 
zum  Kampfe  auf.  Alaric  stellt  seine  Schiffe  in  gerader  Linie  auf, 
läßt  die  Flagge  mit  den  drei  Kronen  hissen,  besteigt  ein  Boot, 
fährt  von  Bord  zu  Bord  und  ermutigt  in  kurzer  Ansprache 
seine  Leute;  dann  kehrt  er  zurück  in  sein  Schiff  und  läßt  zum 
Angriff  blasen.    Der  Feind  wird  von  Belzelnitli  und  Rigilde  er- 
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mutigt.  Wie  wütende  Stiere  remieii  die  Sciiiffe  auf  einander 
los.  Alit  Pfeilen  und  Steinen  wird  der  Kampf  eröffnet;  in 
kürzerer  Entfernung  mit  dem  Sehwerte  und  dem  Spieße.  Köpfe, 
Beine  und  Arme  liegen  bald  durcheinander;  viele  stürzen  ins 
Meer  hinab.  Das  Glück  schwankt,  da  greifen  Radagais,  Athalaric 
und  Hildegrand,  die  Tapfersten,  in  den  Kampf  ein.  Der  zuletzt 
Genannte  wird  stark  umzingelt,  aber  Haidan  kommt  ihm  zu 
Hilfe  und  haut  ihn  heraus;  auch  Jameric,  Diego  ,,le  Lusitain" 
und  seine  Braut  beteiligen  sich  tapfer  an  der  Schlacht.  Es  ge- 
lingt den  Goten,  ein  spanisches  Schiff  in  Brand  zu  stecken  und 
dadurch  den  Feind  etwas  zu  erschüttern,  aber  der  Spanier 
kämpft  mutig  weiter.  Die  Schlacht  ist  immer  noch  unentschieden. 
Da  endlich  rennt  Alaric  vor  ,,wie  ein  wütender  Eber'* ;  A  peine 
soustient-on  les  Eclairs  de  ses  yeux!  Alles  hält  ein.  Nur  einer 
wagt  es,  sich  ihm  entgegenzustellen:  Ramire,  der  spanische 
Admiral,  obgleich  auch  er  den  Tod  vor  Augen  sieht.  Nach 
kurzem  Kampfe  haut  ihn  Alaric  mit  einem  Streiche  nieder  und 
springt  über  den  Leichnam  hinweg  in  das  spanische  y\dmirals- 
schiff,  seine  Leute  hinter  ihm  her.  Die  Spanier  fliehen  ent- 
setzt; die  eine  Hälfte  der  Schiffe  gelangt  in  Alarics  Besitz,  die 
andere  entkommt  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit.  Die  Ver- 
folgung des  Feindes  wird  nicht  aufgenommen.  —  Einzelne 
Partien  dieser  Schilderung  sind  gut  gelungen.  Scudery  geht  aus 
von  einer  kurzen  Gesamtschilderung  der  Schlacht,  beschränkt 
sich  dann  darauf,  mit  größerer  Genauigkeit  nur  einen  Teil  davon 
zu  schildern,  fährt  fort  mit  dem  Zweikampfe  Alaric-Ramire  und 
endigt  dann  mit  der  Flucht  der  Spanier.  Selbständig  war  Scudery 
bei  der  Schilderung  dieser  Seeschlacht  wohl,  doch  läßt  sich  mit 
einiger  Bestimmtheit  sagen,  daß  er  aus  11.  XV.  5Q2ff.,  Ph.  111. 
537  ff.   und  Lus.  I.  45  ff.  gelernt  hat. 

Vn.  198  ff. :  Die  Schlacht  vor  den  Mauern  von  Cadiz  und 
Erstürmung  der  Stadt:  Die  Spanier  haben  im  Hafen  von  Cadiz 
ihre  Bataillone  aufgestellt.  Als  Alaric  dies  bemerkt,  teilt  er 
sofort  seine  Flotte  in  Geschwader  ein  und  fährt  mit  dreißig 
Schiffen  in  der  Front  stracks  in  den  Hafen  hinein,  wo  er  von 
einem  Hagel  von  Pfeilen  empfangen  w  ird.  Ein  Wald  von  Spießen 
und  Piken  starrt  den  Goten  entgegen.  Die  Frauen  stehen  auf 
den  Mauern  und  halten  ihre  Kinder  den  Vätern  entgegen,  um 
diese  dadurch  zur  Tapferkeit  anzufeuern.  Die  Soldaten,  die  aus 
den  Schiffen  springen,  werden  niedergemacht.  Alaric  haut  vom 
Schiffe    aus    auf    die    Feinde    ein;     dann    springt    er    in    einem 
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mächtigen  Sat/e  aus  dem  Schiffe  und  fährt  „wie  ein  BUtz" 
/wischen  sie.  Von  allen  Seiten  wird  er  bedrängt,  allein  er 
steht  fest  wie  eine  „Eiche  im  Sturme".  Dann  greifen  die  ge- 
landeten Truppen  in  den  Kampf  ein.  Alaric  teilt  furchtbare 
Streiche  aus.  Wie  ein  „Löwe  in  der  lybischen  Wüste"  die  ihn 
ankläffenden  Hunde  zerfetzt,  so  er  die  ihn  einkreisenden 
Spanier.  Jetzt  erst  gehen  die  gotischen  Feldherrn  vor;  von 
nun  an  fechten  eine  Reihe  spanischer  und  gotischer  Feldherrn. 
Es  entspinnt  sich  zunächst  ein  kurzer  Zweikampf  zwischen 
Athalaric  und  Alonso,  der  mit  dem  Tode  des  Goten  endet; 
an  seine  Stelle  sendet  Alaric  Theodat,  der  über  Alonso  siegt; 
ihm  kommt  wieder  ein  Spanier  entgegen,  diesem  wieder  ein 
Gote  u.  s.  f.  Alaric  steht  nun  außerhalb  des  Gefechtes  und  sendet 
nur  einen  nach  dem  andern  seiner  Hauptleute  in  den  Kampf, 
so  daß  man  den  Eindruck  gewinnt,  als  seien  nur  die  Führer 
miteinander  im  Handgemenge.  Ja  der  Dichter  gibt  weiterhin 
nichts  als  eine  bloße  Namenaufzählung;  er  erwähnt  nicht  ein- 
mal, daß  auch  wirklich  unter  ihnen  ein  Kampf  stattfindet.  Dann 
fährt  er  fort: 

Mais  au  milieu  de  tout  paroist  le  Grand  Heros 
La  terreur  de  l'Espagne,  et  la  force  des  Goths. 

Wenn   erst   Alaric  in   den   Kampf  eingreift,   dann   ist   auch   der 
Sieg  bald   entschieden,  und  die  Stadt  bald  eingenommen: 
11  pousse;  il  choque;  il  fend ;  il  abat;  il  renverse; 
Dans  tous  les   Bataillons  cette  Foudre  traverse; 
II  met  tout  en  desordre  oü  le  Sort  le  conduit; 
Rien  ne  resiste  plus;  tout  recule;  et  tout  fuit. 
Dans   la   Ville   estoime  il   entre  pesle-mesle. 
Der  Widerstand  der  Spanier  in  der  Stadt  ist  nicht  bedeutend, 
so  daß   man  von   einer  Erstürmung  eigentlich  gar  nicht   reden 
kann:   nur  Steine  w^erden  von  den   Dächern   auf  die   Eindring- 
Hnge  geworfen.    Alaric  hat  mit  der  Einnahme  dieser  Stadt  ganz 
Spanien    unterjocht;    als    erster    König    xon    Spanien    begrüßt 
man   ihn: 

Et  l'illustre  Guerrier  que  la  Mort  accompagne, 
Dans  les  Murs  de  (^adis  Triomphe  de  l'Espagne: 
Qui  fait  encore  gloire  en  comptant  ses  Expioits, 
De   nommer   Alaric   le   premier  de  ses   Rois.   — 
Es  ist  gewiß  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  man  diese  Schlacht  an 
der  Küste  Spaniens  als  eine  lahme  Nachahmung  desselben  Vor- 
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ganges  bei  Vergil  bezeichnet  (Aen.  X.  310  ff.).  Mit  welcher 
Verve  wird  hier  der  Kampf  des  Aeneas  gegen  die  Rutuler  er- 
zählt, mit  welcher  SinnfäUigkeit  vollzieht  sich  hier  die  Landung, 
mit  welcher  Plastik  werden  hier  die  Einzelkämpfe  geschildert! 
Nichts  von  alledem  bei  Scudery.  Es  findet  sich  auch  bei  Camoens 
(Lus.  1.  Soff.)  eine  ähnliche  Schlacht;  doch  kommt  diese  hier- 
für nicht  in  Betracht.  —  Bedeutend  lebhafter  und  realistischer 
ist  der  Zusammenstoß  mit  den  Römern  in  den  Alpen  wieder- 
gegeben ; 

VII.  211  ff.:  Unter  großen  Schwierigkeiten  ersteigt  die  Vor- 
hut der  Goten  unter  Radagais  die  Alpen.  In  einer  von  Bergen 
umgebenen  Felsschlucht  angelangt,  sieht  Radagais  plötzlich  eine 
gewaltige  Verschanzung  mit  einem  breiten  Graben,  der  ihn 
am  Vordringen  hindert.  Da  sausen  auch  schon  von  allen  Seiten 
der  Berge  Speere,  Pfeile,  Steine  und  große  Felsblöcke  her- 
nieder. Die  Goten  leisten  tapfern  Widerstand,  das  Getöse  der 
fortwährend  niederrollenden  Steinmassen,  die  „Tannenbäume 
wie  Schilfrohre  umknicken'',  und  das  Kriegsgeschrei  der  Römer, 
das  durch  das  Echo  aus  den  Höhlen  noch  schauerlicher  klingt, 
jagt  ihnen  aber  doch  einige  Furcht  ein.  Radagais  sucht  sie 
durch  Reden  zu  ermutigen,  stürmt  vor,  um  ihnen  ein  Beispiel 
zu  geben,  wird  aber  von  den  Römern  zurückgeschlagen  und 
stürzt  rücklings  in  den  Graben,  in  dem  er  einige  Zeit  besinnungs- 
los liegen  bleibt.  Als  er  den  Versuch  macht,  sich  zu  erheben, 
rollt  ein  ungeheuerer  Felsblock  herab  und  tötet  den  edlen 
Krieger.  Bei  diesem  Anblick  verliert  die  Vorhut  die  Hoffnung 
und   weicht  zurück.    Da  kommt  gerade  Alaric  an: 

Alors  ce  Grand  Heros  d'un  courage  invincible 
Et  d'un  bras  menagant,   et  d'une  voix  terrible, 
Oü  fuyez-vous?  dit-il,  Soldats,  oü  fuyez-vous? 
Vous  craignez  des  Rochers,  craignez  plutost  mes  CDups. 

Er  fürchtet  nicht  den  Pfeil-  und  Steinregen,  sondern  ringt  sich 
an  den  Schanzpfählen  mühsam  empor,  bis  er  auf  der  Ver- 
schanzung angekommen  ist.  Und  nun  nimmt  die  Schlacht  einen 
ebenso  schnellen  Fortgang  wie  die  bei  Cadiz.  Wie  schon 
oben  (S.  30)  erwähnt,  ist  mit  dem  Erscheinen  Alarics  immer 
ein  dem  Ende  rasch  zueilender  Verlauf  der  Handlung  ver- 
knüpft. Eine  gute  Wirkung  erzielt  hier  der  Dichter  durch  seine 
asyndetischen  Sätze.  Aus  der  Menge  der  Römer  drängt  sich 
Stilico   hervor,   von    Belzebuth    ermutigt,    und   stellt  sich   Alaric 
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entgegen  (s.  S.  41),  wird  aber  besiegt.  Doch  die  Römer  er- 
warten den  Sieger  in  gedrängten  Kohorten  mit  gesenkter  Pike; 
besonders  zeichnen  sich  unter  ihnen  Valere  und  Tiburse  aus. 
Auch  hier  ist  es  wieder  Alarics  persönHcher  Mut,  der  den  Aus- 
schlag gibt.  Das  römische  Heer  wird  in  die  Flucht  geschlagen, 
die  Führer  werden  gefangen  genommen.  —  Etw'as  ähnliches 
läßt  sich  bei  andern  Epikern  nicht  finden.  Ich  glaube,  wir 
irren  nicht,  wenn  wir  annehmen,  daß  Scudery  hier  mehreres 
kombiniert  hat.  Zu  Grunde  gelegt  ist  die  Schlacht  bei  Faesulae, 
in  der  Radagais  im  Jahre  405  von  StiHco  geschlagen  wurde; 
damit  verbindet  unser  Dichter  das  Eingreifen  und  den  Sieg 
Alarics  (Schlacht  bei  Pollentia  402),  sowie  den  Tod  Stilicos, 
Er  hat  hier  seinen  Helden  in  ein  bedeutend  besseres  Licht  ge- 
stellt, ihn  die  Schlacht  gewinnen  und  sogar  seinen  Gegner  durch 
ihn  fallen  lassen,  während  die  Geschichte  berichtet,  daß  beide 
Goten,  sowohl  Alarich  bei  Pollentia  (402),  als  auch  Radagais 
bei  Faesulae  (405)  von  Stilico  besiegt  wurden.  Die  Darstellung 
ist  außerordentlich  lebendig,  fesselnd   und   sehr  naturgetreu. 

VIII.  239 ff. :  Alaric  zieht  darauf  durch  Oberitalien,  ohne 
daß  ihm  eine  Stadt  Widerstand  zu  leisten  wagte.  Als  der  Erste 
erkennt  er  die  Stadt  Rom  mit  ihren  hohen  Tempeln.  Eine  Staub- 
wolke, aus  der  er  Waffen  hervorblitzen  sieht,  veranlaßt  ihn, 
sein  Heer  halten  zu  lassen,  während  er  selbst,  an  der  Spitze 
einer  kleinen  Truppe,  den  Römern  entgegeneilt.  Es  sind  10  000 
Mann  unter  dem  Befehl  des  Valere  und  Tiburse.  Der  Feind 
erwartet  ihn  in  geschlossenen  Reihen ;  doch  Alaric  fährt  da- 
zwischen wie  „ein  Löwe  in  eine  Herde"  und  bringt  ihn  zur 
Auflösung  und  Flucht.  Valere  und  Tiburse  vermögen  zwar  die 
Fliehenden  aufzuhalten,  doch  „der  unsterbliche  Held"  schlägt 
sie  von  neuem  in  die  Flucht.  Unterdessen  kommt  sein  Heer 
vor  den  Toren  Roms  an.  Sofort  wird  mit  den  Belagerungs- 
arbeiten begonnen.  —  Dieser  Kampf  ist  dem  dritten  Gesänge 
von  Tassos  Befreitem  Jerusalem  entnommen;  besonders  hebe 
ich  die  Stanzen  3,  Q,  10,  44,  65  und  öö  hervor:  das  Christen- 
heer sieht  endlich  Jerusalem,  lauter  Jubel  ertönt;  Staubwolke, 
Waffenblitzen  und  Kampf  mit  demselben  Fortgang  und  dem- 
selben Ausgang  wie  bei  Scudery,  auch  hier  werden  sofort  Schutz- 
wälie  errichtet.  -  Ebenfalls  aus  Tasso  entlehnt,  und  zwar  mit 
allen  Einzelheiten,  ist  die  Feldschlacht  der  Goten  und  Griechen 
vor    Rom : 
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IX.  274  ff. :  Der  griechische  Feldherr  Eutrope  marschiert 
auf  Rom  los.  Nach  zwei  Tagemärschen  stellt  er  angesichts  der 
heranziehenden  Goten  sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf  und 
erteilt  Befehle.  Von  beiden  Heeren  wird  ausführlich  berichtet, 
aus  welchen  Völkcrstämnien  sie  sich  zusammensetzen  und  von 
wem  sie  angeführt  werden.  Beide  Feldherrn,  Alaric  und  Eutrope, 
halten  vor  der  Schlacht  ermutigende  Reden  an  ihre  Soldaten. 
Nach  dem  Gebet  rücken  sie,  unter  dem  schmetternden  Schalle 
der  Trompeten  und  mit  fliegenden  Fahnen  gegen  einander  vor, 
aber  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  ungestüm  und  unhaltbar, 
sondern  langsam  (tout  marche  lentement).  Da  sieht  Alaric, 
wie  sich  ein  Kriegswagen  aus  den  Reihen  der  Feinde  loslöst; 
er  verbietet,  daß  'man  ihm  folge  und  stürzt  allein  auf  den  Schlacht- 
wagen zu.  Es  ist  Amalasonthe,-")  die  gekommen  ist,  um  an 
ihm  für  seine  vermeintliche  Untreue  Rache  zu  nehmen.  Ihr 
Wagen  ist  vergoldet,  mit  Skulpturen  fein  verziert  und  wird  von 
vier,  mit  prächtigen  Decken  geschmückten  Hirschen  gezogen. 
Sie  nimmt  einen  Pfeil  aus  ihrem  Köcher,  spannt  den  Bogen, 
schießt   den    Pfeil   ab,   trifft,   aber  verwundet   nicht : 

FAmour  pousse  le  coup;  FAmour  retient  le  bras. 
Bereuen  und  Seufzen  folgen  dem  Pfeile  nach.  Alaric  fragt  sie 
nach  dem  Grunde  ihrer  Feindschaft.  ,,I1  le  faut  demander  ä  la 
belle  Insulaire"  lautet  die  Antwort.  ,,Der  Himmel  nehme  mir 
den  Sieg,  das  Szepter  und  das  Leben,  wenn  ich  flatterhaft  ge- 
wesen bin"  beteuert  er,  und  Amalasonthe  läßt  ihre  Wut  sich 
abkühlen:  der  zweite  Pfeil  entfällt  ihren  Händen.  Der  eifer- 
süchtige Eutrope,  der  diese  Szene  mitangesehen  hat,  läßt  darauf- 
hin sofort  angreifen: 

„Marche,  marche,  dit-il,  avance,  donne,  donne!'* 
Nachdem  der  Kampf  wieder  mit  Pfeilen,  Steinen  und  Speeren 
eröffnet  ist,  stürmen  die  Soldaten  gegen  einander  vor.  Die 
Feinde,  die  „wie  große  Wogen  daherfluten",  tragen  Amala- 
sonthe fort.  Die  Schlacht  ist  in  vollem  Gange.  Eutrope  sucht 
vergebens  „et  Maistresse  et  RivaF';  wie  ein  Tollkühner  rennt 
er  im  Kampfgetümmel  umher.  Der  linke  Flügel  Alarics  wird 
geschlagen.  Darauf  führt  dieser  seine  Nachhut  ins  Gefecht, 
und  der  w^ütende  Kampf  fängt  von  neuem  an  zu  toben.  Eutrope 
und  Alaric,  beide  Amalasonthe  suchend  und  rufend,  begegnen 
sich  und,  obgleich  sie  sich  noch  nie  im  Leben  gesehen  haben, 
erkennen  sich  an  den  Hieben,  die  sie  austeilen.  In  dem  un- 
vermeidlichen Zweikampfe,  dem  Herausforderung  und  Schmäh- 
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reden  vorangehen,  wird  natürlich  Eutrope  besiegt  und  als 
Gefangener  fortgeführt.  Die  Griechen  ergeben  sich  oder  er- 
greifen die  Flucht.  Alaric  schickt  sich  nun  an,  Amalasonthe 
zu  suchen  ;  denn : 

Sa  victoire  sans  eile,  est  pour  luv  sans  apas. 
Amalasonthe  hat  unterdessen  die  Tochter  Jamerics,  la  belle 
Laponne,  ausfindig  gemacht  und  sie  zum  Zweikampfe  heraus- 
gefordert, in  dem  Glauben,  diese  sei  die  Geliebte  Alarics.  Sie 
verläßt  ihren  Schlachtwagen,  ergreift  das  Schwert  und  geht 
auf  ihre  vermeintliche  Rivalin  los.  So  entspinnt  sich  ein  kurzer 
Kampf,  der  natürlich  durch  keinen  andern  als  durch  Alaric  selbst 
unterbrochen  wird.  In  galanter  Weise  fordert  er  Amalasonthe 
auf,  ihn  zu  besiegen: 

„Rendez-vous  ma  Princesse,  ou  sinon  je  me  rends : 
L'Amazone  a.  ces  mots,  soürit,  et  belle,  et  fiere: 
Alaric  a  vaincu,  je  suis  sa  Prisonniere, 
(Dit-cUe,  en  presentant  un  Fer  si  glorieux) 
Et  si  je  combas  seule;  il  est  victorieux. 
Die  beiden  Amazonen  umarmen  sich  und  werden  auf  Alarics 
Befehl  von  Sigeric  ins  gotische  Lager  geleitet,  während  er 
selbst  den  Feind  bis  in  die  Schiffe  zurücktreibt.  Die  verfolgten 
Griechen  leisten  zum  größten  Teile  tapfere  Gegenwehr.  Mitt- 
lerweile ist  die  Nacht  hereingebrochen.  Da  hört  man  plötzlich 
von  Rom  her  Trompeten,  Hörner  und  Trommeln.  Die  Goten 
glauben,  Honorius  sei  aus  Ravenna  angekommen  und  falle 
ihnen  in  den  Rücken.  Alaric  aber,  der  ihre  Neigung  zur  Flucht 
bemerkt,  feuert  sie  von  neuem  an,  und  bald  erschallt  bei  den 
Griechen  das  sauve  qui  peut.  Wer  nicht  schnell  genug  an 
Bord  seines  Schiffes  kommen  kann,  wird  niedergehauen.  .A.laric, 
der  Sieger  des  Tages,  schlägt  am  Meeresufer  sein  Lager  auf. 
—  Wie  schon  oben  (S.  32)  erwähnt,  haben  wir  uns  wieder 
an  Tasso  zu  wenden.  (B.  J.  XVII.  u.  XX.).  Eutrope  entspricht 
dem  eifersüchtigen  Tissaphern ;  sein  Heer  dem  des  egyptischen 
Königs,  der  Jerusalem  zu  Hilfe  kommen  will.  Amalasonthes 
Wagen  wird  von  vier  Hirschen,  der  Armidas  von  vier  Ein- 
hörnern gezogen.  Auch  der  Zweikampf  Alaric-Eutrope  ist  voll- 
kommen derselbe  wie  der  des  Rinaldo-Tissaphern.  Die  Szene, 
in  der  Amalasonthe  ihren  Pfeil  auf  Alaric  abschießt,  gleicht  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  der  bei  Tasso.  Hier  heißt  es  von 
Armida,  als  sie  den  Pfeil  auf  Rinaldo  absenden  will,  B.  J.  XX.  62: 
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Ma  le  placava  e  n'era  Amor  ritegno. 
und  B.  J.  XX.  Ö3: 

Lei    man  tre   volte   a  säettar  distese, 

Tre  volte  essa  iiichinolla,  e  si  ritenne. 
Die  Übersetzung  ist  so  augenfällig,  daß  es  sich  erübrigt,  noch 
mehr  darüber  zu  reden. 

Vlli.  245  ff. :  Valere  stürzt  sich  des  Nachts  auf  das  Lager 
Canuts  und  richtet  ein  entsetzliches  Blutbad  an;  trotz  persön- 
licher Tapferkeit  ist  es  Canut  nicht  vergönnt,  Herr  der  Situation 
zu  werden.  Sein  Gegner  behauptet  das  Feld.   Da  kommt  Alaric: 

11   marche,  il  court,  il  vole,  et  l'immortel   Heros, 

Change  seul  le  Destin  des  Romains  et  des  Goths. 
Kaum  aber  hat  er  hier  die  Römer  hinter  die  Mauern  zurück- 
getrieben, als  er  ein  Lager  in  Flammen  stehen  sieht.  Tiburse 
hat  durch  ein  anderes  Tor  ebenfalls  einen  Ausfall  unternommen 
und  Sigerics  Lager  in  Brand  gesteckt.  „Alaric  vient,  voit,  vainct'' ; 
auch  hier  drängt  er  allein  die  Römer  zurück.  Die  aufgehende 
Sonne  begrüßt  seinen  neuen  Sieg.  —  Dasselbe  Abenteuer  wird 
in   Alarics   Abwesenheit  wiederholt: 

X.  323  ff. :  Hier  greift  Valere  die  Truppen  an  und  kämpft 
im  Handgemenge,  während  Tiburse,  der  wieder  aus  einem 
andern  Tore  hervorkommt,  mit  Fackeln  alles  in  Brand  steckt: 
Katapulte,  Bailisten,  Sturmböcke,  rollende  Türme,  Leitern  und 
Reisig.  Die  Goten  versuchen  das  Feuer  zu  löschen,  doch  um- 
sonst. Als  Wermond,  dem  Alaric  das  Lager  anvertraut  hat,  in 
den  Kampf  eingreift,  da  ziehen  sich  die  Römer,  ob  ihrer  Tat 
erfreut,  hinter  die  Wälle  zurück.  —  Beide  Szenen  sind  nicht 
so  geglückt  wie  andere  Kampfesschilderungen.  Gerade  solche 
Angriffe  während  der  Nacht,  die  der  Phantasie  reichen  und 
ausgiebigen  Stoff  liefern,  hätten  mit  besseren  Farben  gemalt 
werden  können  als  es  hier  geschehen  ist.  Es  läßt  sich  hier  wohl 
eine  Parallele  zwischen  Tasso  (B.  J.  IX.  21  ff.;  XII.  42ff.)  und 
Scudery  ziehen,  einen  Vergleich  aber  halten  die  Schilderungen 
unseies  Dichters  überhaupt  nicht  aus. 

VIII.  248  ff. :  Der  erste  Sturm  auf  Rom:  Beim  Aufgang  der 
Sonne  stellt  Alaric  seine  Bogenschützen  und  Schleuderer  an 
geeigneten  Stellen  auf.  Während  die  Belagerten  ihre  Mauern 
rings  mit  Soldaten  besetzen,  läßt  er  die  Sturmböcke  herbei- 
schaffen. Der  Kampf  beginnt,  wie  gewöhnlich,  mit  Pfeilen  und 
Steinen.    Die  Widder  rennen  gegen  die  Mauern  und  lösen  all- 
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mählich  j^^rolk-  Brocken  los.  Heißes  Wasser  wird  auf  die  An- 
gu'ilcr  herabgegossen,  und  Feuerbrände  werden  auf  sie  herab- 
gcschleudert.  Die  Stöße  erfolgen  mit  solcher  Wucht,  daß  man 
<las  Echo  aus  den  Höhlen  wahrnimmt,  die  der  Tiber  aus  seinen 
Ufein  ausgewaschen  hat.  Endlich  stürzt  mit  mächtigem  Ge- 
töse das  angerannte  Stück  Mauer  zusammen,  aber  sofort 
springen  die  Römer  herbei  und  füllen  die  Bresche  mit  ihrem 
Körper  aus.  Alaric,  der  als  Leiter  des  Ganzen  abseits  steht, 
sendet  wie  vor  Cadiz  nacheinander  eine  Reihe  seiner  tüchtigsten 
Feldherrn  an  diese  wichtige  Stelle,  die  von  Anfang  an  den 
Konzentrationspunkt  der  Schlacht  bildet.  Zuerst  rückt  Canut 
mit  seinen  Bogenschützen  vor;  er  kämpft  sehr  tapfer,  wird  aber 
dann  znrückgehauen  und  muß  durch  Sigeric  unterstützt  werden. 
Alaric  schickt  nun  den  kühnen  Hildegrand  ins  Gefecht,  aber 
auch  er  wird  zum  Rückzuge  gezwungen.  Jameric,  seine  Tochter 
und  sein  Schwiegersohn  werden  sogar  gefangen  genommen. 
In  dieser  Weise  schildert  Scudery  den  Kampf  weiter.  Als 
Alaric  keinen  Führer  mehr  zur  Verfügung  hat,  da  stürzt  er 
selbst  auf  die  Bresche  los: 

II  frappe,  il  blesse,  il  tue,  il  renverse,  il  accable; 
Rien  ne  peut  resister  ä  son  bras  redoutable. 
Nachdem  es  keinem  von  seinen  Leuten  gelungen  ist,  die  Mauer 
zu  erstürmen,  ist  es  ihm  ein  leichtes,  sich  Bahn  zu  brechen. 
Hinter  der  Bresche  aber  bemerkt  er  eine  Schanze,  die  ihn  am 
weiteren  Vordringen  hindert,  so  daß  auch  er  zurückweichen 
muß   ,,wie   ein    ergrimmter   Löwe'*. 

VIII.  256  ff. :  Nach  dreitägigem  Waffenstillstände  beginnt 
der  Kampf  von  neuem :  die  rollenden  Türme  werden  bis  dicht 
an  die  Mauer  herangefahren,  und  die  Brücken,  die  daran  an- 
gebracht sind,  auf  die  Schießscharten  herabgelassen.  Alaric  ist 
der  erste,  der  in  solcher  Höhe  den  Feind  bedrängt;  mit  Steinen, 
Pfeilen,  Feuerbränden  und  Spießen  wird  er  zwar  überschüttet, 
haut  aber  cent  et  cent  Romains  von  der  Höhe  der  Mauer  herab. 
Valere  gibt  dadurch,  daß  er  dem  Ansturm  Alarics  standhält, 
einen  glänzenden  Beweis  von  seiner  Tapferkeit.  Die  Schlacht 
ist  sehr  zweifelhaft;  der  Turm  Canuts  ist  nicht  von  tler  Stelle 
zu  bringen ;  er  knarrt  und  kracht  wohl,  kann  aber  weder  vor- 
noch  rückwärts  bewegt  werden.  Der  des  Sigeric  kommt  glück- 
lich bis  an  die  Mauer  heran;  als  man  aber  die  Brücke  nieder- 
läßt und  der  Führer  sie  gerade  überschreiten  will,  wird  er  von 
einem   Hagel  von  Speeren  empfangen   und  aus  dieser  Höhe  in 
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den  ürabcn  hiiiabgestür/t.  Eiitset/t  tciiiicii  seine  Leute  den 
Turm  hinab,  hinter  ihnen  her  die  Hohn-  und  Sehniiihrufe  der 
Römer.  Noch  schreckhcher  ergeht  es  den  andern  rollenden 
Türmen:  Ein  von  einem  Katapult  geschleuderter,  gewaltiger 
Steinblock  /erschmettert  Hildegrands  Turm  in  tausend  TriJin- 
mer;  der  des  Haldaii  wird  durch  die  fortgesetzten  Angriffe 
einer  starken  Balliste  umgeworfen,  und  der  des  Theodat  wird 
angezündet,  so  dalj  die  Soldaten,  um  dem  Feuertode  zu  ent- 
gehen, \on  der  Höhe  des  Turmes  herabspringen.  In  dieser 
Verwirrung  macht  Tiburse  einen  Ausfall  und  beginnt  mit  seinen 
drei  Kohorten  unter  den  Goten  ein  furchtbares  üemetzel.  Alaric 
beobachtet  von  seinem  Turme  aus  den  Triumph  der  Römer. 
Sofort  stürzt  er  sich  in  das  Kampfgetümmel.  Wo  Alaric  ist,  da 
ist  Sieg;  er  allein  drängt  die  Angreifer  zurück;  die  herein- 
brechende Nacht  unterbricht  das  Ciefecht. 

IX.  263  ff. :  Bei  Sonnenaufgang  wird  der  Kampf  erneut. 
Alaric  läßt  die  Fahne  aufziehen  und  durch  Hörner  und  Trommeln 
das  Lager  in  Bewegung  bringen.  Mit  Leitern  gehen  die  Goten 
zum  Sturme  vor;  die  Römer  erwarten  sie,  wie  gewöhnlich,  mit 
heißem  Wasser,  Brandfackeln  und  Steinen.  Alaric  erhebt  seinen 
Schild  und  eröffnet  den  Sturm.  Seine  Soldaten  bilden  aus  iliren 
Schilden  ein  Sturmdach  und  rücken  so  gegen  die  Mauer  an, 
wo  sie  von  cent  et  cent  Traicts  empfangen  werden.  Die  Leitern 
werden  angelegt,  die  Mauer  wird  erklommen,  obgleich  das  Blut 
schon  in  großen  Wogen  strömt.  Auch  hier  wieder  treten  Kata- 
pulte und  Ballisten  in  Tätigkeit;  die  Steine  durchschwirren  die 
Luft;  Waffen,  Schilde,  Leitern,  alles  wimmelt  durcheinander. 
Der  eine  stürzt  kopfüber  herab,  der  andere  rücklings;  der 
bricht  den  Arm,  mit  dem  er  die  Sturmleiter  hält,  der  wird 
von  der  Mauer  hinabgestoßen  und  reißt  andere  mit  sich,  hier 
ergießt  sich  eine  ,, Sintflut"  heißen  Wassers  auf  die  Angreifer 
und  reißt  sie  in  den  Staub  hinab,  dort  werden  sie  durch  Feuer- 
brände einem  qualvollen  Tode  geweiht.  Aber  trotz  aller  hfinder- 
nisse  bringt  es  Alaric  fertig,  sich  seinen  Goten  auf  der  Höhe 
der  Mauer  zu  zeigen  und  dort  ,,wie  eine  Granate"  die  Römer 
wegzufegen.  Er  setzt  über  die  Schießscharte,  die  Valere  ver- 
teidigt, hinweg;  das  Feuer  seiner  Augen  jagt  den  Feinden 
großen  Schrecken  ein.  Da  aber  die  Leiter,  auf  der  ihm  seine 
Leute  folgen  sollen,  zusammenbricht,  so  sieht  er  sich  plötzlich 
allein,  von  einer  großen  Anzahl  \on  Feinden  umringt: 
II  se  tourne,  il  regarde,  il  gemit,  il  soüpire. 
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Um  dem  Tode  zu  ent^a'hen,  sprintrl  er,  nachdem  er  noch  eine 
Standarte  erbeutet  hat,  mit  dieser  über  die  Haufen  von  Toten 
hinweg  und  läßt  /um  Rückzug  blasen.  In  Rom  aber  erhebt 
sich    ein    wüstes    Freudengeschrei. 

X.  334  ff. :  Alaric,  der  dem  Kriege  mit  einem  Schlage  ein 
Ende  machen  will,  kommt  auf  den  Gedanken,  das  Gewölbe 
der  Porta  Flaminia  untergraben  zu  lassen;  tausend  Pioniere  sind 
bei  der  Arbeit.  Selbst  seine  eigenen  Leute  verstehen  nicht, 
was  dieses  Unternehmen  bedeuten  soll,  so  geistreich  ist  es 
erfunden.  Dieses  Gewölbe  nun,  das  von  zwanzig  starken  Eichen- 
stämmen  gestützt  ist,  wird  mit  Reisigbündeln  angefüllt.  Als 
alles  fein  vorbereitet  ist,  stellt  er  sein  Heer  zur  Schlacht  auf, 
hält  eine  flammende  Rede  an  seine  Soldaten,  verheißt  ihnen 
große  Beute  bei  der  Einnahme  der  Stadt,  ermahnt  sie,  die 
Kirchen,  sowie  die  dort  Zuflucht  suchenden  Kinder,  Jungfrauen 
und  Greise  zu  schonen  und  geht  dann  zum  letzten  Sturme  über. 
In  seinem  Heere  herrscht  eine  bis  dahin  nie  dagewesene  Be- 
geisterung, er  nutzt  diese  aus  und  läßt  das  Reisig  anzünden, 
so  daß  in  kurzer  Zeit  der  Turm,  wie  vorauszusehen  war,  mit 
donnerndem  Getöse  zusammenkracht.  ,,Rome,  Rome  est  ä  iious, 
marchons  il  en  est  temps!"  ruft  er  und  ersteigt  zuerst  die  so 
entstandene  Bresche,  „stolz  wie  ein  Löwe".  Die  durch  Hungers- 
not in  jeder  Hinsicht  geschwächten  Römer  versuchen  unter  Valere 
und  Tiburse  einen  letzten  Widerstand ;  einige  Zeit  noch  kämpfen 
sie  tapfer  um  ihre  Freiheit,  aber  vergebens.  Tiburse  wird  von 
Alaric  zu  Boden  gestreckt,  Valere  aber  wird,  nachdem  ihm 
Alaric  seine  Freundschaft  und  Freiheit  angeboten  hat,  mit  fort- 
geführt. Da  die  Römer  einsehen,  daß  alles  umsonst  ist,  lösen 
sie  sich  in  wilder  Flucht  auf  und  überlassen  Rom  den  Goten: 

Enfin  ROME  est  VAINCUE;  et  son  süperbe  front 
Depose  sa  Couronne,  et  rougit  de  l'affront: 
ALARIC   en  Triomphe;  et  son   Enseigne  volle, 
Et  sur  le  Vatican,  et  sur  le  Capitole: 
Et  Timmortel  Heros,  apres  mille  hazars, 
Monte  sur  le  debris  du  Throne  des  Cesars.  — 

Obgleich  diese  vier  Angriffe  zeitlich  nicht  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgen,  habe  ich  es  doch  für  vorteilhafter  gehalten,  sie 
aneinanderzureihen,  da  sich  auf  diese  Art  ein  Gesamtbild  besser 
geben  läßt,  als  wenn  man  sie  voneinander  trennt.  Ebenso  fasse 
ich   die   beiden   großen   Sturmangriffe   bei   Tasso   (B.    J.    XI.   u. 
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XVIII.)  /usammcn;  denn  diese  beiden  sind  es  zweifellos,  die 
unserem  Dichter  als  Muster  für  seine  vier  gedient  haben.  Im 
allgemeinen  ist  /u  sagen,  daß  sie  sich  untereinander  sehr  ähneln: 
Die  Goten  stürmen  tapfer  an,  die  Römer  leisten  guten  Wider- 
stand, so  daß  die  Schlacht  unentschieden  /u  bleiben  scheint; 
da  greift  Alaric  ein  und  erkämpft  fast  den  Sieg;  denn  zu 
einem  endgültigen  Sieg  kommt  es  nicht  (den  letzten  Fall  aus- 
genommen), da  sich  jedesmal  ein  Hindernis  in  den  Weg  stellt. 
Der  Dichter  versucht  nie,  uns  die  große  Schlacht  als  ganzes  zu 
schildern,  sondern  versetzt  uns  an  eine  bestimmte  Stelle,  ge- 
\v()hnlich  eine  Bresche  und  läßt  die  Vorgänge,  die  sich  dort 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Kampfes  abspielen,  in  großer 
Ausführlichkeit  an  unseren  Augen  vorüberziehen.  So  sehr  er 
aber  hier  auch  Gebrauch  von  dem  Rechte  des  epischen  Dichters 
macht,  behaglich  zu  schildern,  so  macht  sich  doch  zuweilen 
ein  empfindlicher  Mangel  an  Anschauung  bemerkbar,  so,  wenn 
er  nach  einem  kurzen  Waffenstillstände  von  drei  Tagen  den 
Kampf  mit  sechs  rollenden  Türmen,  mit  Katapulten  und  Ballisten 
erneuert,  ohne  ein  Wort  zu  erwähnen,  woher  er  sie  nimmt, 
oder  wenn  es  heißt,  daß  ihm  seine  Leute  nicht  folgen  können, 
da  die  Leiter,  auf  der  sie  die  Mauer  ersteigen  sollen,  zer- 
brochen ist,  und  er  dann  mit  einer  Standarte  in  der  Hand 
denselben  Weg  einschlägt,  um  ins  Lager  zurückzukehren ;  auch 
als  er  zwei  Brücken  aus  cent  et  cent  Bateau.x  bauen  läßt,  ist 
mit  keiner  Silbe  angedeutet,  woher  er  diese  Kähne  nimmt. 
Andere  Dichter,  vor  allen  Tasso,  beschreiben  mit  echt  epischer 
Breite  alle  Einzelheiten,  wie  das  Fällen  von  Holz,  das  Bauen 
der  Türme  usw.  und  erzielen  einen  guten  Erfolg  damit.  Scudery 
hat  aber  noch  einen  Mißgriff  getan:  er  wollte  sicher  mehr 
leisten  als  Tasso,  wenn  er  uns  vier  Sturmangriffe  schilderte, 
während  jener  doch  nur  deren  zwei  vorführt,  zumal,  wenn 
man  bedenkt,  daß  sich  das  Epos  des  großen  Italieners  von 
Anfang  an  vor  Jerusalem  abspielt,  während  unser  Held  erst 
im  achten  Buche  vor  Rom  ankommt.  Er  ist  darin  aber  einem 
falschen  Prinzip  gefolgt  und  hat  dadurch  seine  Kräfte  nur  zer- 
splittert. Daß  seinem  Werke  dadurch  ein  Schaden  erwachsen 
ist,  braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden.  Wenn  wir 
jeden  einzelnen  Angriff  für  sich  betrachten,  so  kommt  uns 
Scudery  ziemlich  arm  an  Phantasie  vor.  Man  kann  aber  deut- 
lich bemerken,  wie  er  versucht,  jedem  Sturme  durch  andere 
Mittel  ein  anderes  Gepräge  zu  verleihen.    Aber  auch,  wenn  wir 
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diese  vier  Kämpfe  als  ein  ganzes  mit  den  beiden,  die  Tasso  im 
11.  und  IS.  (iesange  seines  Befreiten  Jerusalem  schildert,  ver- 
gleichen, so  zeigt  sich,  daß  er  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit  und 
Lebendigkeit  weit  hinter  seinem  Meister  zurückgebheben  ist. 
in  der  Darstellung  und  vor  allem  in  der  Anschaulichkeit  reicht 
er  natürlich  nicht  im  entferntesten  an  ihn  heran.  Tasso  läßt 
im  11.  üesange  Jerusalem  zum  ersten  Male  stürmen:  Gott- 
fried hat  sein  Heer  in  zwei  Flügeln  aufgestellt,  zwischen  beiden 
die  Ballisten.  Die  Mauern  sind  von  Söldnerscharen  besetzt, 
Kinder  und  Greise  müssen  ihnen  Pech,  Schwefel,  Pfeile  und 
Steine  reichen,  das  Volk  betet  in  den  Moscheen.  Draußen  vor 
der  Mauer  ist  das  Fußvolk  durch  Reiterei  gedeckt.  Auch  hier 
werden  die  Angreifer  zuerst  mit  Steinen  und  Pfeilen  begrüßt. 
Unter  dem  Schilddache  rückt  man  vor,  Leitern  werden  an- 
gelegt, die  Widder  rennen  gegen  die  Mauer,  Wollsäcke  werden 
an  diesen  Stellen  hingehalten,  um  den  Stoß  zu  mildern,  der 
Turm  rollt  heran,  alles  flieht  vor  ihm,  außer  Solyman  und 
Argant.  Die  Mauer  wankt,  Gottfried  eilt  dorthin,  wird  aber 
am  Beine  durch  einen  Pfeil  verwundet  und  muß  sich  zurück- 
ziehen. Nun  machen  Argant  und  Solyman  einen  Ausfall  und 
wüten  furchtbar  unter  den  Christen :  Argant  reißt  sich  den 
Speer,  von  dem  er  getroffen  ist,  aus  dem  Fleische  und  wirft 
ihn  mit  Wucht  gegen  Sigier,  dem  er  damit  die  Gurgel  durch- 
bohrt. Cjottfried  ist  durch  einen  Engel  geheilt  worden  und  greift 
die  Heiden  von  neuem  an.  Die  hereinbrechende  Nacht  macht 
der  Schlacht  ein  Ende.  —  Im  18.  Gesänge  verrichtet  Rinaldo 
dieselben  Taten  wie  Alaric  bei  Scudery.  Die  Pfeile  und  Steine 
durchschwirren  die  Luft  in  solcher  Zahl,  daß  der  Himmel  ver- 
dunkelt wird.  Auch  hier  wieder  werden  angewendet:  Schild- 
dach, Widder,  rollende  Türme  mit  Brücken,  Brandtöpfe,  Hciie 
und  Feuerspeere.  Rinaldo  säubert,  nachdem  er  sich  die 
schwierigste  Stelle  ausgesucht  hat,  die  Mauer  vom  Feinde. 
Solyman  weicht  vor  ihm:  Argant  muß  vor  Tankred  fliehen.  Die 
Kreuzesfahne  wird  aufgepflanzt,  Siegesgeschrei  ertönt  überall. 
Auch  im  Süden,  wo  es  den  Christen  bis  dahin  nicht  gelungen 
ist,  dii;  Mauer  zu  erstürmen,  ist  nun  bald  der  Sieg  entschieden. 
Die  Christen  dringen  durch  alle  Tore  ein  und  beginnen  ein 
grauenhaftes  Morden  und   Plündern. 

Bevor  ich  das  Kapitel  über  die  Kämpfe  schließe,  sei  hier 
noch  kurz  einiges  über  die  Einzelkämpfe  bemerkt:  Es  ist  von 
vornherein  tHnleuchtend,  daß  Scudery,  der  es  besonders  in  den 
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Kämpfen  an  Anschaulichkeit  fehlen  läiU,  nicht  imstande  ist, 
einen  Zweikampf,  der  entschieden  noch  mehr  Anforderungen 
an   des    Dichters    Phantasie   stellt,   gut  zu   schildern. 

VI.  lQ4f. :  Alaric-Ramire:  Der  Spanier  führt  gegen  Alarics 
Kopf  einen  Streich,  der  iiin  aber  mit  seinem  großen  Schilde 
auffängt.  Darauf  haut  ihn  Alaric  ohne  weiteres  nieder.  — 
Ebenso  lau  geschildert  ist  der  Kampf  zwischen  Athalaric  und 
Alonse  (VII.  202):  Auch  hier  gibt  Scudery  keine  rechte  Schil- 
derung. Er  sagt  nur,  daß  sie  wie  zwei  Löwen  um  die  ver- 
hängnisvolle Palme  streiten ;  beide  sind  gleichstark,  so  daß  es 
den  Eindruck  macht,  als  nuißten  sie  sich  gegenseitig  nieder- 
hauen. Endlich  gelingt  es  dem  Spanier,  den  Goten  zu  be- 
siegen. —  Merkwürdigerweise  ist  ihm  besser  geglückt  der 
Kampf  Alaric-Stilico  (VII.  215  f.):  Wie  ,,zwei  Löwen  um  einen 
Stier",  so  kämpfen  beide  um  den  Sieg.  Alaric  haut  zuerst  mit 
solcher  Wucht  auf  den  Schild  des  Gegners,  daß  dieser  ins 
Wanken  gerät.  Darauf  schlägt  Stilico  gegen  Alarics  Helm,  daß 
die  Funken  sprühen,  doch  erhält  er  schon  mit  dem  nächsten 
Hiebe  eine  Wunde,  haut  aber  unentwegt  auf  Alarics  Schild 
ein,  daß  es  aus  den  Felsen  widerhallt.  Er  wäre  des  Todes  ge- 
wesen, wenn  er  nicht  einen  Satz  gemacht  hätte  und  des  Goten 
wuchtigem  Schlage  ausgewichen  wäre;  es  fehlt  ihm  nicht  an 
Gewandtheit.  Wütend,  daß  ihm  ein  Römer  solange  Wider- 
stand zu  leisten  vermag,  erfaßt  endlich  Alaric  sein  Schwert 
mit  beiden  Händen  und  fällt  Stilico  wie  der  ,, Sturm  eine  Eiche", 
—  Doch  hat  es  den  Anschein,  als  sei  es  eine  abgekartete  Sache, 
daß  erst  der  eine,  dann  der  andere  zuhauen  darf.  In  diesem 
Zweikampfe  hat  Scudery  wirklich  den  Versuch  gemacht,  an- 
schaulich zu  sein ;  es  ist  zw  ar  der  beste  von  seinen  Zweikämpfen, 
aber  trotzdem  nicht  gut  zu  nennen.  Wahrscheinlich  stand  ihm. 
dabei  der  Kampf  Tankreds  gegen  Argant  vor  Augen.  (B.  J.  XIX. 
11  ff.).  Als  wirkliche  Kampfesschilderung  ist  eigentlich  nur  diese 
letzte  zu  betrachten,  da  in  den  beiden  ersten  Fällen  der  Kampf 
nur  angedeutet  wird. 

So  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Kämpfe  bei 
Scudery  alle  einen  stereotypen  Charakter  tragen:  Es  wird  uns 
nie  das  ganze  Schlachtfeld  vor  Augen  geführt,  sondern  immer 
nur  eine  bestimmte  Stelle,  auf  der  der  Dichter  eine  gewisse 
Zeit  unentschieden  kämpfen,  dann  Alaric  eingreifen  und  ihn 
allein  den  Sieg  davontragen  läßt,  des  öfteren  unter  der  größten 
UnWahrscheinlichkeit.     Es    wurde    schon    hervorgehoben,    daß 
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CS  ihm  initiiiiter  an  Sinnfälligkeit  gebräche,  ebenso,  daß  Zwei- 
kämpfe nicht  seine  Stärke  wären;  doch  wo  es  sich  darum 
handelt,  Massenangriffe  zu  schildern,  da  ist  ihm  dies  größten- 
teils gelungen;  auch  zeigt  er  an  solchen  Stellen  größere  Be- 
weglichkeit. 
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Fünftes   Kapitel. 

Die  Episoden. 

Unter  Episoden  \erstehen  wir  Nebenhandlungen,  die  in 
einem  Epos  nicht  durchaus  notwendig,  aber  oft  sehr  \\crt\oll 
sind,  besonders  dann,  wenn  sie,  ohne  die  Haupthandhing  auf 
lange  Zeit  zu  unterbrechen,  dieser  als  eine  Art  Erläuterung 
dienen.  Nicht  selten  gereichen  sie  dem  Werke  sogar  wesentlich 
zum.  Schmuck.  Man  erinnere  sich  nur  der  herrlichen  Episoden 
bei  Tasso!  Scudery  hat  zwar  in  seinem  Alaric  eine  Reihe  Unter- 
brechungen, ohne  daß  man  aber  deshalb  von  Episoden  reden 
könnte.  Er  selbst  hcält  sie  für  Zierrat,  wie  aus  dem  Vorworte 
(S.  10)  hervorgeht:  ,,je  croy  que  les  plus  longs  (sc.  Pocmes) 
ont  peu  d'ornemens,  que  l'on  ne  trouve  dans  le  mien  .  .  /' 
Wie  es  sich  tatsächlich  damit  verhält,  und  was  an  wirklichen 
Episoden  übrig  bleibt,  das  soll  uns  dieses  Kapitel  zeigen. 

Der  Episode  der  Armida  bei  Tasso,  die  Voltaire  für  ein 
Meisterwerk-')  erklärt,  würde  in  unserem  Epos  der  Aufenthalt 
Alarics  auf  der  Zauberinsel  entsprechen.  Der  Vorgang  selbst 
ist  als  Werk  des  Teufels  auf  Seite  13  wiedergegeben  worden. 
Hier  sei  nur  noch  kurz  auf  den  Hauptunterschied  hin- 
gewiesen: Rinaldo  ist,  wenn  auch  nicht  der  Führer  der  Christen, 
so  doch  der  Stärkste  unter  ihnen,  der  sich  wie  Achilles  in 
der  Ilias,  wie  Alaric  bei  Scudery  als  unentbehrlich  erweist. 
Alaric  ist  aber  außerdem  noch  der  Leiter  des  ganzen,  und  darin 
lag  für  unsern  Dichter  das  Verhängnis.  Während  Tasso  trotz 
der  Abwesenheit  Rinaldos  die  Haupthandlung  ruhig  ihren  Gang 
gehen  lassen  kann,  muß  bei  Scudery  die  Flotte  solange  warten, 
bis  Alaric  endlich  zu  ihr  zurückkommt;  die  Handlung  stockt 
also  50  Seiten  lang  (S.  77 — 127),  ein  Fehler,  der  der  Einheit 
der  Handlung  zu  großem  Schaden  gereicht.  Daraus  geht  ohne 
weiteres  hervor,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  einer  „Neben"- 
Handlung  zu  tun  haben.  —  Noch  weniger  aber  ist  die  folgende 
Erzählung,  die  in  diese  eben  erwähnte  eingeflochten  ist,  eine 
Episode: 

IV.  112ff. :  Alaric  liegt  in  den  Fesseln  der  fausse  Amala- 
sonthe:  im  Schatten  einer  Palme  erzählt  sie  ihm  als  warnendes 
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Beispiel  dieses  Ereitrnis:  In  ( iriL^chenland  sind  ein  Prinz  und 
ein  Mädchen  durch  heiße  Liebe  verbunden;  bald  aber  erkaltet 
die  des  Prin/en.  Das  Mädchen  kla^t  heftig,  grämt  sich  und 
stirbt  nach  vier  Tagen.  Die  gerechten  Götter  aber  senden  ihm 
genau  „dieselbe  Schönheit";  diese  aber  verschmäht  ihn.  Er 
kommt  mit  einem  Rivalen  in  Streit  und  wird  jämmerlich  bloß- 
gestellt, von  seiner  Angebeteten  aber  verlacht.  Das  nimmt  er 
sich  so  zu  Herzen,  daß  er  nun  Nacht  für  Nacht  an  das  Grab 
seiner  ehemaligen  Geliebten  wandelt  und  dort  klagt.  Man  be- 
obachtet, daß  er  tagsüber  schläft,  um  nachts  erst  seine  Be- 
hausung zu  verlassen.  Ein  mißtrauischer  Fürst  wittert  darin 
eine  Verschwörung,  stellt  falsche  Zeugen  wider  ihn  luf  und 
macht  ihm  den  I^rozeß.  Er  wird  verbannt,  erleidet  unterwegs 
Schiffbruch,  wird  ans  Land  geworfen,  gerät  in  Sklaverei  und 
wird  in  Fesseln  gelegt.  Um  seinem  Leben  ein  Ende  zu  be- 
reiten, reißt  er  sich  mit  seiner  Kette  den  Kopf  ab.  —  War 
das  vorige  keine  ,,Neben"-Handlung,  so  ist  dies  keine  Neben- 
,, Handlung",  ja  noch  weniger  als  dies;  denn  es  hängt  mit  unserer 
Haupthandlung  nicht  im  allergeringsten  zusammen  und  ist  ab- 
solut wert-  und  nutzlos.  [>er  Dichter  hat  die  schönste  Heroide 
Ovids,  Ariadne  an  Theseus,  zu  Grunde  gelegt  und  konnte  sich 
nun  nicht  enthalten,  durch  dieses  gräßlich  entstellte  Einschiebsel 
die  Unterbrechung  der  Seefahrt  um  weitere  9  Seiten  zu  ver- 
längern. Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  uns  mit  dieser 
Erzählung  über  Fatalismus  und  Ostrazismus  unterrichten  und 
uns   einen   Beweis  von  seinen   Kenntnissen   geben   wollte. 

Genau  dieselbe  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  folgenden 
Ereignis:  IL  47  ff . :  Bei  der  Truppenschau  bemerkt  Alaric  ein 
junges,  hübsches  Paar.  Auf  seine  Frage,  wer  diese  beiden 
Liebenden  seien,  erzählt  Jameric,  der  Führer  der  Lappländer 
und  Vater  des  Mädchens,  folgende,  zehn  Seiten  lange  Ge- 
schichte: Einem  Fremdling  (wahrscheinüch  ein  Verfolgter),  wird 
von  Lappinnen  die  Gastfreundschaft  verwehrt;  er  kommt  in- 
folgedessen durch  Mord  um.  Die  erzürnten  Götter  schicken 
deswegen  eine  Pest,  vor  der  nur  die  Männer  verschont  bleiben. 
Auf  Befragen  des  Orakels  erhält  man  zur  Antwort,  es  sei  Ende 
jedes  Jahres  als  Sühne  ein  Mädchen  zu  opfern,  doch  könne 
dieses  gerettet  werden,  wenn  sich  ein  anderes  Mädchen  an 
dessen  Stelle  freiwillig  töten  ließe.  Nach  dem  ersten  Opfer 
ist  die  Pest  vorüber.  Vier  Opfer  sind  bereits  gefallen,  als  im 
fünften   Jahre  Jamerics  Tochter  durch  das   Los  bestimmt  wird. 
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Man  sucht  iiiui  findet  sie,  als  sie  in  Bc-olcitiiii^  eines  Liisitaniers, 
den  sie  am  Ufer  vor  der  Stadt  aus  diju  Tnniinieni  eines  unter- 
j^eaanoenen  Schiffes  hatte  hcr\orkriechen  sehen,  in  dij  Stadt 
zurückkehrt.  Beide  heben  sich  innig.  Das  Mädchen  wird  fort- 
geführt, der  Lusitanier  aber  begibt  sich,  nachdem  er  den  Gc- 
Hebten  dieses  Mädchens  vergebhch  zu  deren  Rettung  aufge- 
fordert hat,  zu  einem  Freunde,  auch  einem  Lusitanier,  der  ihm 
Weiberkleider  verschafft,  und  stellt  sich  am  Morgen  des 
kommenden  Tages  vor  dem  Tempel  auf.  Bei  der  Ankunft  des 
Opfers  stürzt  er  hervor  und  erbietet  sich,  das  Mädchen  durch 
seinen  freiwilligen  Tod  zu  retten.  Das  Volk  staunt.  Nachdem 
sich  beide  lange  vor  dem  Altare  herumgestritten  haben,  wer 
denn  nun  eigentlich  zu  opfern  sei,  da  öffnet  das  Orakel  den 
Mund  und  verkündet  den  Willen  der  Götter:  daß  diese,  durch 
die  hohe  Tugend  gerührt,  fernerhin  weder  Blut  noch  Tränen 
fordern  wollten,  und  daß  man  diese  beiden  sich  Liebenden  ver- 
einen solle.  —  Es  ist  eine  total  glänz-  und  farblose  Nach- 
ahmung der  Episode  der  Sophronia  bei  Tasso,--)  die  mit  un- 
nötigen, langweiligen  und  widerlichen  Zutaten,  manchen  Un- 
wahrscheinlichkeiten  und  Zufälligkeiten,  gekünstelt  und  ge- 
klügelt und  mit  großer  Weitschweifigkeit  wiedergegeben  ist. 
Woher  der  ans  Land  geworfene  Lusitanier  weiß,  daß  in  Lapp- 
land alljährlich  ein  Mädchen  geopfert  werden  muß,  wie  er 
den  Geliebten  dieses  Mädchens  ausfindig  macht,  wie  er 
sofort  einen  Freund,  und  noch  dazu  einen  Landsmann  findet, 
der  ihm  hilft,  wie  er  sich  den  Nordländern  xerständig  macht 
und  vor  dem  Altare  herumstreiten  kann,  alles  das  wird  \on 
Scudery  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Aber  Tasso  knüpft  die 
Episode  an  ein  verschwundenes  Bild  an  und  verbindet  sie  mit 
der  Haupthandlung,  während  sich  die  unsrige  doch  nur  an 
die  Person  der  belle  Laponne  anschließt,  die  im  Epos  nicht 
einmal  eine  größere  Rolle  spielt.  Irgend  einen  Zweck  erfüllt 
diese  Episode  natürlich  nicht;  sie  ist  als  ganz  überflüssiges 
Beiwerk  zu  bezeichnen  und  verdankt  ihr  Dasein  lediglich  dem 
LJmstande,  daß  Scudery  großen  Gefallen  an  Tassos  Erzählung 
von  Sophronia  imd  Olind  fand  und  sie  nun  als  ,,ornement"  in 
seinem  Epos  verwenden  zu  müssen  glaubte.  Vielleicht  wollte 
er  seinen  Lesern  auch  bew^eisen,  daß  er  Thor,  Frigga  und  Odin, 
sowie    die    altskandinavischen    Opfergebräuche    kannte? 

Die    ausgesprochene    Tendenz,    seine    Gelehrsamkeit    aus- 
zukramen, auf  lebende  Fürstlichkeiten  Lobreden  zu  halten,  mög- 
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liclicrweisc   auch    belehrend    /u    wirken,    zeif^eii   die   beiden   fol- 
genden  Episoden: 

V.  141ff. :  Alaric  landet  an  der  englischen  Küste  and  be- 
merkt eine  Höhle,  die  einein  Greise  als  Aufenthaltsort  dient. 
Dieser  Eremit  redet  den  König  in  gotischer  Sprache  an -•<)  und 
führt  ihn,  nachdem  er  ihm  den  Wert  des  Wissens,  Weltflucht, 
Eitelkeit  alles  Irdischen  u.  dgl.  gepredigt  hat,  in  seine  Höhle 
und  zeigt  ihm  seine  Bibliothek.  Da  findet  sich  nun  alles,  was 
Scuderv  von  Wissenschaft  überhaupt  wußte.  Auf  zwölf  Seiten 
zählt  er  aus  dem  Munde  des  Alten  in  ungeordneter  Reihenfolge 
auf:  Grammatiker,  Historiker,  Rhetoriker,  auch  die  Jungfrau 
Maria,  die  heilige  Dreieinigkeit,  römische  Schriftsteller,  Astro- 
logie, Pharmazie,  Mathematik  .  .  .,  wie  gesagt,  alles,  was  er 
aufbieten  konnte,  und  zum  Schluß  weissagt  er  in  pathetischen 
Worten  von  einer  Königin  der  Goten.  Man  kann  sich  nur 
wundern,  daß  ihm  der  Atem  nicht  ausgeht.  Wir  erinnern  uns 
dabei  an  Ronsard,  der  in  seinem  Vorwort  zur  Franciade  meint, 
,,der  Dichter  müsse  bald  Anatom,  bald  Mediziner,  bald  Rechts- 
gelehrter usw.  sein.'*  Aber  mit  Recht  hat  man  diesen  Alten 
mit  seiner  Bibliothek  getadelt.  Laharpe  sagt  ganz  richtig:  ,,Que 
dire,  par  exemple,  d'un  Scudery  qui  s'avise  de  conduire  le  roi 
des  Goths  dans  un  desert,  sur  les  cötes  de  la  mer  du  Nord, 
oü  il  trouve  un  Hibernais  qui  depuis  trente  ans  s'est 
retire  solitaire  dans  une  caserne  pour  lire  et  etudier  ä  son 
aise!"  und  tadelt  den  Dichter,  daß  er  trotz  der  kolossalen 
Weisheit  nicht  einmal  wisse,  daß  Moral  und  Ethik  dasselbe 
sei.-^)  Duchesne  glaubt,  Scudery  habe  diese  Bibliothek  der 
Königin  von  Schweden  halber  angeführt:  ,,Son  catalogue  de 
400  vers  tend  surtout  ä  flatter  Christine  dont  la  bibliotheque 
etait  une  merveille."  -)  Wie  dem  auch  immer  sein  mag,  es  ist 
und  bleibt  die  lächerlichste  Szene  im  ganzen  Epos.  —  Nicht 
viel  besser  aber  ist  die  20  Seiten  lange  Prophezeiung  der  Sibille 
von   Cumae: 

X.  297  ff. :  Sie  beginnt  mit  Genseric  und  Theoderic,  zählt 
dann  eine  Unmenge  von  schwedischen  Königen  auf,  bis  sie 
zu  Gustav  Adolf  kommt;  hieran  knüpft  sicii  eine  Lobrode  auf 
dessen  besonderes  Verdienst  im  Dreißigjährigen  Kriege.  Dann 
nennt  sie  eine  Reihe  von  Generalen  aus  dem  schwedischen  und 
dem  Wallensteinischen  Lager  und  endigt  mit  einem  Panegyrikus 
auf  di :   Tochter  Gustav   Adolfs,   Christine  von   Schweden,  der 
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das  Epos  gewidmet  ist.  —  In  diesen  beiden  Episoden  offenbart 
sich  uns  Scudery  als  echtes  Kind  seiner  Zeit.  Sie  haben  beide 
nicht  den  geringsten  Zusammenhang  mit  dem  Epos,  sondern 
dienen  ausschUeßiich  dazu,  uns  von  dem  Wissen  des  Dichters 
zu  überzeugen  und  die  schwedischen  Königsgeschlechter, 
speziell  aber  Gustav  Adolf  und  dessen  Tochter  zu  feiern.  Ja 
Scudery  geht  hier  sogar  soweit,  daß  er  sich  entschuldigt,  wenn 
er  bei  der  Aufzählung  der  Generale  einen  verdienstvollen  Mann 
vergessen  haben  sollte. -'=)  Die  Figur  der  Seherin  Sibille  ist 
natürlich  aus  Vergil  (Aen.  VI.  35  ff.)  entnommen.  Dafi  man 
aber  auf  diese  Art  seine  Geschichtskenntnisse  gut  anbringen 
kann,  das  hat  ihn  Ronsard  gelehrt,  der  im  vierten  Buche  seiner 
Franciade  die  Geschichte  Frankreichs  bis  zu  Pippin,  dem  Sohne 
Karls  des  Großen,  gibt  und  40  Seiten  (S.  212 — 252)  damit  aus- 
füllt. —  Was  den  Eremiten  in  England  betrifft,  so  hat  dem 
Dichter  wahrscheinlich  der  Einsiedler  des  Tasso  (B.  J.  VII. 
8  ff.)  vorgeschwebt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  besonders  her- 
vorgehoben, daß  kein  geringerer  als  Voltaire  im  ersten  Ge- 
sänge seiner  Henriade  diese  Szene  von  Scudery  ziemlich  getreu 
aufgenommen  hat:  Bourbon  landet  nach  einem  Seesturme  auf 
der  Insel  Jersey,  trifft  einen  Greis,  der  genau  dasselbe  Leben 
führt  wie  der  unsrige,  und  der  ihm  auch  am  Ende  Prophe- 
zeiungen ausspricht. 

Es  bleibt  nur  noch  einiges  über  eine  Episode  zu  sagen, 
die  einer  wirklichen  Nebenhandlung  gleichkommt,  sie  knüpft 
an   den    römischen    Feldherrn    Valere   an: 

VII.  21Qff. :  Als  Alaric  nach  der  Schlacht  in  den  Alpen 
das  Lager  der  Gefangenen  durchschreitet,  bemerkt  er  einen  vor- 
nehmen Römer.  Es  ist  Valere,  aus  dem  Geschlechte  des  Scipio. 
Er  liebt  eine  junge,  römische  Witwe,  Proba,  die  von  Horaz 
abstammt  und  hat  seinen  Rivalen  in  Tiburse,  aus  dem  Hause 
des  Cato.  Dieser  ist  der  Gefangenschaft  durch  die  Flucht  ent- 
gangen, jener  nicht.  Deshalb  klagt  und  seufzt  Valere.  Alaric 
aber  tröstet  ihn   mit  den  Worten : 

„Soüpirez,   soüpirez;   (luy   repart  le   Heros), 
L'amour  comme  de  Rome  a  Triomphe  des  Goths." 

Valere  erzählt  nun,  daß  er  nachts  vor  Probas  Hause  auf-  und 
abgegangen  sei  und  immer  Tiburse  getroffen  habe,  daß  er  die 
Diener  Probas  bestochen  habe,  Tiburse  aber  auch,  daß  er  sich 
an   ihre   Eltern   gewandt  habe,   Tiburse  auch,  daß   er  sich   ihr 
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in  Verkleidung  eines  Sklaven  am  Tempel  knieend  genähert  habe, 
aber  abgewiesen  worden  sei,  daß  in  diesem  Augenblicke  Tibursc 
in  Frauenkleidung  gekommen  sei,  aber  dasselbe  Schicksal  er- 
fahren habe.  Er  erzählt  weiter,  daß  sie  beide  nicht  mehr  von 
ihrer  Türe  gewichen  seien,  daß  sogar  die  beiden  Kaiser  von 
Ost-  und  West^rom  um  ihre  Hand  angehalten  hätten,  dies  aber 
umsonst  gewesen  sei,  daß  diese  aus  Rache  ihr  einen  Prozeß 
angehängt  hätten,  in  dem  sie  ihr  ganzes  Vermögen  \erloren 
habe,  daß  er  und  Tiburse  aber  sofort  der  Geliebten  ihr  eigenes 
Vermögen  angeboten  hätten,  daß  Proba  es  nicht  angenommen, 
sondern  beiden  ihre  Freundschaft  geschenkt  und  versprochen 
habe,  denjenigen  zu  bevorzugen,  der  sich  gegen  den  heran- 
ziehenden Alaric  als  der  Tapferste  erwiese;  weiter,  daß  darauf 
jeder  im  Heere  des  Stilico  mit  in  die  Alpen  gezogen,  Tiburse 
glücklich  entkommen,  er,  Valere,  aber  gefangen  genommen 
worden  sei.  Da  schenkt  ihm  Alaric  sofort  die  Freiheit  wieder. 
—  Eine  fade,  ermüdende  Episode,  die  in  manchen  Partien  an 
das  Possenhafte  grenzt  und  einem  Lustspiel  mehr  zur  Ehre 
gereicht  hätte  als  unserem  Epos.  Die  Figur  der  Probe  ist 
historisch  (s.  S.  69).  Soweit  es  hier  wiedergegeben  ist,  reicht 
das  Ereignis,  wie  es  Valere  erzählt;  von  nun  an  wird  es  erst 
wirkliche  Episode,  d.  h.  Handlung,  indem  es  in  derselben,  kaum 
erträglichen  Weise  bis  zum  Ende  des  Epos  neben  der  Haupt- 
handlung )iergeschleppt  wird. 

Werfen  wir  einen  Gesamtüberblick  über  die  Episoden,  wenn 
wir  diese  Bezeichnung  einen  Augenblick  gelten  lassen  wollen, 
so  ist  klar  einzusehen,  daß  sie  die  unerfreulichste  Seite  im 
Epos  darstellen.  Sie  sind  alle  nicht  im  Sinne  der  Antike,  sondern 
im  Geschmacke  der  Zeit  abgefaßt.  An  wirklichen  Episoden 
ist  nur  eine  einzige  vorhanden,  und  diese  nur  zur  Hälfte ;  alle 
andern  sind  nur  nachteilige  Störungen,  und  haben  als  solche 
ihren  Zweck  verfehlt.  Sie  wirken  weder  erläuternd,  noch  er- 
gänzend auf  die  Haupthandlung  und  knüpfen,  sofern  sie  nicht 
ausschließlich  der  Gelehrsamkeit  und  Lobhudelei  dienen,  nur 
an  Personen  untergeordneten  Ranges  an.  Scudcry  hatte  nicht 
das  Geschick  eines  Homer,  in  kleinen  episodischen  Bemerkungen 
solche  Personen  abzufertigen,  hatte  auch  nicht  die  Fähigkeit 
eines  Tasso,  im  geeigneten  Augenblicke  eine  Episode  abzu- 
brechen, um  sie  später  an  einer  günstigen  Stelle  wieder  auf- 
zunehmen,    Tasso    hat    dadurch    eine    großartige   Wirkunsf    er- 
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zielt,  Scudcry  aber  erzeugt  durcli  seine  langen  und  eintcinigcn 
Erzählungen  und  Deklamationen  im  Leser  nur  das  Gefühl  der 
Müdigkeit  und  Sattheit.  Er  hat  sich  aber  tapfer  und  treu  an 
seine  Ansicht  gehalten,  wie  er  sie  uns  auf  Seite  7  des  Vor- 
wortes kundgibt:  „je  tiens  au  contraire,  que  pour  estre  veritable 
Poete,  il  faudroit  rien  ignorer:  et  que  plus  on  voit  de  s(;avoir 
dans  un  Poeme,  plus  l'Autheur  en  merite  de  loüange/' 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Liebes-  und  Abschiedsszenen. 

Einen  Teil  der  Liebesszenen  habe  ich  im  vorigen  Kapitel 
behandelt;  es  sind  dies  die  Geschichte  von  Diego  und  seiner 
Braut,  die  Erzählung  der  fausse  Amalasonthe  und  die  Liebe 
der  beiden   Römer  Valere  und  Tiburse  zu  Probe. 

Hier  ist  hauptsächlich  die  ausgedehnte  Liebesszene  zwischen 
Alaric  und  Amalasonthe  auf  der  Zauberinsel  zu  betrachten: 

III.  95  f. :  Unter  einem  Orangenbaume  glaubt  er  sie  schlum- 
mern zu  sehen,  das  schöne  Haupt  in  die  linke  Hand  gestützt, 
während  die  Rechte  im  Grase  ruht.  Der  Schleier  hat  ihren 
schneeigen  Busen  entblößt,  und  die  Haare  bewegen  sich  leise 
im  Winde.  Entzückt  ist  er  stehen  geblieben :  seine  Achtung  hält 
ihn  zurück.  Plötzlich  erwacht  die  Schöne.  Er  offenbart  ihr 
seine  Liebe  und  seine  Wünsche;  Amalasonthe,  ,,adroite  au 
deinier  point",  sagt  nichts,  sie  fängt  ihn  mit  ihren  Blicken: 

Elle  veut  qu'il  l'entende,  il  l'entende  en  effet : 
Et  vous  s^aurez  bien-tost  si  son  heur  est  parfait. 

IV.  108  ff. :  Alaric  erwacht  durch  den  Gesang  der  Vögel. 
Er  hat  im  Schlafe  nur  an  Amalasonthe  gedacht  und  eilt  dort- 
hin, wo  sie  schläft.  Er  möchte  den  Boden  küssen,  den  ihr  Fuß 
berührt  hat.  Sie  kommt  ihm  entgegen,  mit  einem  leichten  Ge- 
wände angetan;  ihr  folgen  etwa  100  Mädchen,  aber  sans  leurs 
Voiles.  Er  bittet  sie,  seine  Seufzer  und  Tränen  dadurch  zu 
stillen,  daß  sie  ihm  ihrer  Reize  teilhaftig  werden  lasse.  Ihre 
Abwesenheit  könne  er  nicht  ertragen;  wie  ein  Jahrhundert  sei 
ihm  die  Nacht  vorgekommen,  in  langen,  gesuchten  Phrasen 
sucht  er  sie  von  seiner  Liebe  zu  überzeugen.  Amalasonthe  tut, 
als  zweifle  sie  daran  und  erzählt  ihm  die  Geschichte  vom  un- 
treuen Liebhaber  (s.  S.43f)  und  dessen  jämmerlichem  Tode  und 
verbindet  damit  die  Mahnung,  nie  zu  vergessen,  daß  der  Himmel 
die  Treulosigkeit  räche.  Während  sie  ihn  mit  all  ihrem  Ge- 
folge verläßt,  naht  die  Rettung.  —  Kalt,  frostig  und  ohne  Ge- 
fühl hat  der  Dichter  diese  Liebesszene  dargestellt.  Den  Mangel 
an  Empfindung  sucht  er  durch  Interjektionen,  Phrasen,  Schwulst 
im  Ausdruck  und  Wortschwall  zu  decken.   Seufzer,  Sehnen  und 
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TräiiL'ii  dürfen  da  nicht  fehlen.  Die  Verwandtschaft  dieser  mit 
der  Kinaldo-Armidaszene  bei  Tasso  habe  ich  auf  Seite  13  f  i>e- 
zeigt.  —  Bedeutend  mehr  Gehalt  an  preziosem  (Charakter  be- 
sitzen  die   beiden   folgenden  Szenen : 

I.  21  ff.:  Das  Gerücht  \on  dem  Kriegszuge  gegen  Rom  hat 
sich  schnell  \erbrcitet  und  ist  auch  Amalasonthe  zu  Ohrjn  ge- 
kommen. Sie  fürchtet,  Alaric  könnte  zweimal  besiegt  werden, 
eininal  von  den  Römern  und  das  andre  Mal  von  den  römischen 
Schönen.  Sie  fürchtet  für  ihn,  seufzt,  klagt  und  zittert.  Da  sie 
aber  stolz  ist  (une  Beaute  fiere),  so  will  sie  ihm  nicht  mit 
Jammern  und  Klagen  kommen  wie  einst  Dido  dem  Aeneas ;  er 
soll  weder  Seufzer  noch  Bitten  aus  ihrem  Munde  vernehmen. 
Didos  Schwcäche  mißfällt  ihr.  Sie  will,  daß  Alaric,  dieser  Grand 
Captif,  stärker  sein  und  nicht  erst  durch  ihre  Tränen  gerührt, 
sondern  durch  eigenen  Entschluß  den  Kriegsplan  aufgeben  soll. 
Alaric  brennt  danach,  sie  zu  sehen,  wagt  es  aber  nicht,  sich  ihr 
zu  nähern : 

II   craint   ce   qu'il   desire;   et   retenant   ses   pas, 
11   avance,  et  recule ;  il  veut,  et  ne  veut  pas. 
Er  weiß  nicht,  was  er  ihr  sagen  soll,  noch  weniger,  was  er  tun 
will.    Da  endlich  faßt  er  sich  ein   Herz  und   wagt  es: 
La  crainte  et  ses  gla^ons  le  cedent  ä  sa  flame. 
Er    tritt    bei    Amalasonthe    ein;    sein    Aussehen    wird    mit    den 
Worten  geschildert: 

Sombre,   triste,    pensif,    pasle,    et   desfigure. 
Amalasonthe  schweigt.    Dadurch  flößt  sie  ihm  eine  Art  Schuld- 
bewußtsein ein,  so  daß  auch  er  nicht  reden  kann: 

Par  trois  fois  cet  Amant  voulut  ou\rir  la  bouche, 
Et  trois  fois  on  le  \it  muet  comme  une  Souche. 
Da  bricht  Amalasonthe  das  Schweigen,  um  ihm  in  ironischen 
Worten  die  Frage  zu  stellen,  ob  er  denn  mit  isländischen  Zau- 
berern im  Bunde  stehe,  daß  er  so  einen  Zug  wagen  könne. 
Lebensmittel,  Kriegsmaschinen,  alles  das  sei  ja  sehr  leicht  über 
die  Alpen  zu  schaffen,  und  Rom  werde  sich  ohne  Schwertstreich 
für  besiegt  erklären ;  wenn  es  ihm  ein  Engel  verheißen  habe, 
dann  müsse  es  zweifellos  so  sein.  Das  Wohl  des  Staates  habe 
doch  keine  Bedeutung,  ohne  Ursache  unternommene  Kriege 
gingen  immer  gut  aus.  Da  sei  es  auch  ein  leichtes,  diejenige  zu 
verlassen,  die  man  liebe,  „oder  besser  gesagt,  die  man  nicht 
liebt,  aber  die  man  vorgibt  zu  lieben."  ,,Halt  ein,  grausame 
Amalasonthe!",    unterbricht    sie    Alaric.     Ihm    vorzuwerfen,    er 
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verachte  sie,  das  hieße,  ihm  eine  ebensogroße  wie  empfincl- 
Hche  Schmach  zufügen.  Und  nun  versichert  er  ihr  unter  allen 
denkbaren  Beteuerungsformeln  seine  unaussprechliche  Liebe 
und  erklärt,  er  unternähme  nur  ihretwegen  diesen  Krieg,  nur 
um  ihrer  würdig  zu  sein.  Sein  Szepter  sei  für  eine  so  schöne 
Hand  wie  die  ihrige  noch  nicht  glänzend  genug;  erst  wenn 
er  ihr  das  des  Universums  vor  die  Füße  gelegt  habe,  dann  sei 
auch  sein  Thron  ihrer  wert.  Amalasonthe  entgegnet  ihm,  er 
brenne  wohl  vor  Ehrgeiz,  aber  nicht  vor  Liebe,  er  sehe  nichts 
als  Kriegswagen,  Kronen,  Triumphbogen  und  Lorbeer;  das 
sei  das  Idol,  das  er  im  Herzen  trage,  sie  aber  schätze  ihr 
Herz  so  hoch  ein,  ,,qu'on  doit  perdre  pour  luv,  1' Empire  de  la 
Terre".  Das  bezweifelt  AJaric  keineswegs,  wenn  er  galant 
darauf  erwidert: 

„L'Univers,  quoy  que  grand,  a  pourtant  des  limites, 
Mais  dans  ce  Noble  Coeur  les  Vertus  n'en  ont  point. 
Et  pres  de  ces  Vertus,  la  Terre  n'est  qu'un  poinct." 
Er  beteuert  ihr,   daß   alle   Reize  der   Erde  ihn   nicht  dazu  be- 
wegen könnten,  sie  zu  verlassen ;  da  unterbricht  ihn  jäh  Ama- 
lasonthe: 

„Mais  le  Ciel  ....  mais  le  Ciel  (interrompt  cette  Belle), 
Est  le  Preteste  faux  que  prend  un  infidelle." 
Obgleich  sie  sich  vorgenommen  hatte,  ihn  um  nichts  zu  bitten, 
kann  sie  es  doch  nicht  unterlassen,  nimmt  es  allerdings  sofort 
zurück:  sie  will  einen  Undankbaren  um  nichts  bitten.  So 
fordert  sie  ihn  denn  auf,  die  Segel  zu  hissen,  gegen  eine  Sand- 
bank oder  eine  Klippe  zu  fahren,  um  sich  so  seinen  LJntergang 
zu  bereiten.  Das  Herz  voller  Gram  verläßt  sie  ihn.  Er  sucht 
sie  zurückzuhalten,  doch  vergebens.  Wie  der  Wanderer  am 
Scheidewege,  so  steht  Alaric  unentschlossen  da,  Liebe  liält  ihn 
zurück,  aber  die  Pflicht  drängt  ihn  vorwärts.  Die  Ehre  und 
die  Pflicht  kämpfen  mit  vereinten  Kräften  siegreich  gegen  die 
Liebe.  Alaric  zieht  mit  Seufzen  die  Arbeit  der  Ruhe  vor.  Amala- 
sonthes  Herz  bricht  fast  vor  Kummer.  Sie  macht  sich  bittere 
Vorwürfe,  daß  sie  ihn  umsonst  um  etwas  gebeten  und  damit 
ihren  Stolz  aufgegeben  hat.  Sie  gibt  Alaric  Recht,  daß  er  ihr 
den  Krieg  vorzieht,  widerlegt  sich  aber  sofort  selbst  und  schwört 
ihm    Rache: 

„Je  le  hais,  je  le  hais,  ou  je  le  crois   hair.*' 
Da    kommt    Rigilde    und    verspricht    ihr    seine    und    der    Hölle 
Unterstützung. 
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III.  65  ff. :  finden  wir  sie  wieder,  von  Oram  fast  verzehrt; 
Hoffniuio  bestürmt  ihr  Her/  und  läßt  es  bald  neu  beleben, 
Furcht  bald  ver/w  cilchi.  Als  ihr  Ri^ikk'  mitteilt,  dal}  sich  Alaric 
durch  nichts  xon  seinem  Vorhaben  abbrinj^en  lasse,  da  ist  sie 
außer  Fassung.  Alaric  kommt,  um  Abschied  von  ihr  zu  nehmen. 
Er  ist  sehr  traurig,  xor  Liebe,  Kummer  und  Furcht  \ erwirrt; 
mit  schmachtenden  Blicken  naht  er.  Aus  den  Augen  Amala- 
sonthes  aber  sprüht  das  Feuer  des  Zornes,  des  Stolzes,  zu- 
gleich aber  kann  man  bitteren  Schmerz,  Oram  und  Scham 
daraus  lesen.  Hier/u  bemerkt  (ieru/ez:  ,,On  ne  trouveras  rien 
de  plus  plat  que  les  vcrs  que  nous  allons  citer,  et  il  est  vrai 
qu'ils  atteignent  la  limite  du  genre : -■) 

La  belle  a  dans   les  yeux  du  feu,  de  la  colere. 
Du  dcpit,  de  l'orgueil,  de  la  douleur  amere. 
De  la  honte  qui  vient  du  sentiment  qu'elle  a. 
Et   pourtant   de   l'amour   plus   que  de  tont   cela. 
Sie    werfen    sich   gegenseitig    Undankbarkeit    und    Ungerechtig- 
keit vor: 

Par  un  triste  regard  dont  la  douceur  le  touche, 
Elle  l'apelle  ingrat  sans   qu'elle  ouvre  la  bouche : 
Par  un  triste  regard  cet  Amant  ä  son  tour, 
La   nomme  sans   parier  injuste  ä  son  amour. 
Da  seufzen  sie  beide  zugleich,   und  aus   Amalasonthes   Augen 
ergießt   sich   eine   Flut   von   Tränen;   Alaric   aber  klagt: 

,,Je  viens  me  separer  moy-mesme  de  moy-mesme.*' 
Er  wünscht  sich  baldigen  Tod  oder  ruhmreiche  Heimkehr 
und  bittet  Amalasonthe,  ihm  Sieg  zu  wünschen.  Statt  dessen 
aber  wünscht  sie  ihm  Tod  und  Verderben  durch  Felsen,  Wind 
und  Wogen.  Das  alles  sei  ein  schlimmes  Unglück,  meint  Alaric, 
das  schlimmste  jedoch  bestehe  darin,  daß  er  von  solchen  Augen 
verabschiedet  werde,  worauf  ihm  Amalasonthe  entgegnet,  er 
sei  der  strengste  aller  Tyrannen:  er  schmeichle,  seufze,  quäle 
und  morde,  und  dabei  fühle  sein  Herz  nicht  das  geringste  \on 
dem,  was  er  sage.  In  dieser  Weise  streiten  sie  unter  Seufzern 
und  Tränen  hin  und  her;  dann  tritt  eine  Pause  ein:  beide  leiden 
gleiche  Liebesqual.  Dann  stellt  sie  ihm  vor,  daß  ihm  in  seiner 
Abwesenheit  die  Geliebte  samt  dem  Staate  geraubt  werden 
könne  und  warnt  ihn  vor  der  Rache  eines  verzweifelten  Weibes. 
Als  Alaric  sie  mit  den  Worten  beruhigt,  er  traue  ihrem  edlen 
Geiste  solch  niedere  Gesinnung  nicht  zu,  da  hört  man  vom 
Hafen  her  die  Rufe  der  Matrosen;  sie  durchbohren  ihr  das 
Herz.    Die  Trommeln   wirbeln  und  die  Trompeten  schmettern. 
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D'un  oeil  triste  et  mourant  Alaric  s'cii  separe; 
D'un  oeil  supcrbe  et  fier  eile  le  dit   Barbare, 
II   part,   eile  se  tourne,  et  sortant  de  ce  lieu, 
Ce  Prince  luv  veut  dire,  et  ne  peut  dire,  Adieu. 
Als  sie  sich   wirklich  von   Alaric  verlassen   sieht,  da   bricht  ihr 
wütender   Zorn   hervor: 

„Ha!  non,  non  je  le  hais  ä  Tesgal  de  la  Peste." 
Ihre  Ohnmacht  einsehend,  bricht  sie  in  heftige  Klagen  aus. 
Halb  entseelt  fällt  sie  auf  ihr  goldenes  Bett  nieder.  Da  hört 
sie  wieder  Pfeifen,  Trommeln,  Hörner  und  Trompeten;  sie 
eilt  auf  den  Balkon  und  erkennt  ihn.  Sie  schauen  sich  gegen- 
seitig an,  und  ihre  Blicke  sagen  sich  mehr,  als  uns  Scudery 
sagen  kann.  Er  streckt  die  Hände  nach  ihr  aus,  sie  nach  ihm; 
da  er  den  Wunsch  fühlt,  ihr  nachzugeben,  wendet  er  seinen 
Blick  ab,  ergreift  sein  Schwert  und  haut  das  Schiffstau  entzwei. 
Die  Flotte  segelt  dahin.  Amalasonthe  ist  abermals  in  Ver- 
zweiflung und  fleht  zum  Himmel,  er  möge  Alaric  Unglück  und 
Verderben  senden.  Da  meldet  sich  wieder  Rigilde.  —  Diese 
Szenen,  sowie  ihr  Nachspiel  sind  eine  Kombination  der  Dido- 
Szene  bei  Vergil  (Aen.  iV.)  und  der  Armida-Szene  bei  Tasso 
(B.  J.  XVI.),  und  zwar  hat  sich  der  Dichter  für  den  ersten  Teil 
an  Vergil  und  für  den  zweiten,  sowie  den  weiteren  Verlauf 
an  Tasso  gehalten. 

Aen.  IV.  2Qf)ff. :  Fama  raunt  Dido  ins  Ohr,  Aeneas  rüste 
die  Flotte  zur  Abfahrt.  Von  unzähmbarer  Wut  erfaßt,  rast  sie 
umher;  dann  wendet  sie  sich  flehend  an  Aeneas,  sie  nicht  im 
Stiche  zu  lassen.  Wie  Alaric,  so  verweist  auch  Aeneas  auf 
das  göttliche  Gebot:  Jupiter  habe  ihm  befohlen,  nach  Italien 
zu  ziehen.  Dido  bricht  in  heftige  Vorwürfe  aus,  klagt  und 
jammert,  daß  ihn  ihre  Tränen  nicht  zum  Seufzen  bringen  könnten 
und  schilt  ihn  einen  Treulosen  und  Undankbaren.  Auch  sie 
glaubt  nicht  an  das  Gebot  Gottes ;  wie  Amalasonthe  Alaric, 
so  fordert  auch  Dido  Aeneas  auf,  abzufahren  und  spricht  voller 
Haß  die  Hoffnung  aus,  er  möge  an  den  Klippen  des  Meeres 
scheitern.  Sie  eilt  hinweg  und  wird  von  ihren  Mägden  in  ihr 
Gemach  getragen,  wo  sie  halb  ohnmächtig  auf  das  Polster  hin- 
sinkt. Auch  Aeneas  seufzt,  bleibt  aber  bei  dem  Entschluß,  dem 
Willen  der  Götter  zu  gehorchen.  Wie  Amalasonthe  den  Trom- 
petenschall vom  Ufer  her  vernimmt,  so  Dido  das  Jauchzen  der 
Männer.  Auch  sie  sendet  ein  Gebet  zu  den  Ciöttern,  Aeneas 
Unheil  zu  schicken.    Aeneas  aber,  durch  ein  nächtliches  Traum- 
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bild  angespornt,  ist  mit  der  Flotte  bereits  davongefahren.  — 
Soweit  folgt  unser  Dichter  Vergil.  Er  läßt  aber  nicht  Amala- 
sonthe  Selbstmord  begehen,  sondern  zieht  es  vor,  sie  zur 
feindlichen  Partei  übergehen  zu  lassen  wie  Tasso  Armida. 
Dieser  Abschiedsszene  liegt  also  vorw  iegend  Vergil  zu  (jrunde. 
Was  die  Reden  und  üeberden  Alarics  und  Amalasonthes  be- 
trifft, so  sind  sie  natürlich  dem  (jeschmacke  des  damaligen 
Publikums  angepaßt.  Wenn  mit  Blicken  mehr  zum  Ausdruck 
gebracht  wird  als  mit  Worten,  so  mag  dafür  Tasso  als  Muster 
angeführt  ,sein:    B.  J.  IV.  85,  5  u.  6. 

E  cio  che  lingua  esprimer  ben  non  puote, 
Muta  eloquenza  ne'  suoi  gesti  espresse. 
Auch  Ronsard  mag  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  diese  Abschieds- 
szenen geblieben  sein :  Als  Clymene  von  Francus  verschmäht 
wird,  da  offenbart  sie  dieselben  Charakterzüge  wie  Amala- 
sonthe.  Unser  Held  aber  erscheint  uns  hier  in  einem  anderen 
Lichte  als  auf  den  Mauern  Roms.  Heutzutage  halten  wir  es 
geradezu  für  fast  undenkbar,  daß  ein  Mann,  der  in  den  Kämpfen 
als  der  Tapferste,  Mutigste  und  Ausdauerndste  geschildert  wird, 
in  solchen  Szenen  wie  die  vorliegende,  soviel  lamentieren  und 
seufzen  kann.  Und  in  dieser  Beziehung  gleicht  Alaric  weder 
Aeneas,  noch  Gottfried,  noch  Rinaldo,  sondern  Francus,  dem 
Helden  Ronsards,  von  dem  es  heißt: 

mainte  lärme  roulee 

Onde  sur  onde  en  son  sein  est  coulee.  (Fr.  IV.   1Q7.)  — 
Eine  kleine  Eifersuchtsszene  zwischen  Eutrope  und  Amala- 
sonthe  verdient  hier  noch  kurz  erwähnt  zu  werden,  da  sie  uns 
den    Geschmack    der    Preziösen    ausgezeichnet    wiedergibt: 

IX.  271  ff. :  Seitdem  Eutrope  von  Alaric  gehört  hat,  kann 
er  Tag  und  Nacht  vor  Eifersucht  nicht  mehr  schlafen.  In  einem 
kurzen  Monolog  entschließt  er  sich,  Amalasonthe  nicht  mehr 
zu  lieben  und  sie  zu  verlassen,  besinnt  sich  aber  noch  in  dem- 
selben  Verse   zum   Gegenteile: 

,,Quittons  la  donc  mon  coeur:  mais  qui  peut  la  quitter? 
Qui  peut  s'accoustumer  ä  souffrir  son  absence!" 
Er  will  einer  Begegnung  Alarics  und  Amalasonthes  vorbeugen, 
damit  sie  sich  nicht  etwa,  wie  er  befürchtet,  von  neuem  für 
einander  entflammen  können.  So  naht  er  sich  mit  unter- 
drücktem Kummer  Amalasonthe,  um  ihr  mitzuteilen,  daß  das 
Heer  bald  aufbrechen,  und  er  sie  an  Alaric  rächen  werde.  Sie 
aber  ist  damit  nicht  einverstanden:  sie  will  sich  selbst  rächen 
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und  läßt  sich  durch  gar  keine  Vorstellungen  davon  abbringen, 
so  daß  Eutrope  von  zügelloser  Eifersucht  gepackt  wird  und  die 
Vermutung  ausspricht,  Alaric  könne  ihr  von  neuem  gefallen; 
da  drängt  sie  zum  Aufbruch.  —  Diese  Szene  gleicht  mit  einigen 
kleinen  Abweichungen  der  bei  Tasso;  XVII.  47  ff.  erbietet  sich 
Adrast,  für  Armida  zu  kämpfen.  Der  eifersüchtige  Tissaphern 
schilt  ihn  einen  prahlenden  Schwätzer.  Nicht  genug,  eine  ganze 
Schar  ist  von  ihrer  Schönheit  so  entflammt,  daß  sie  schwören, 
ihre  Schmach  an  Rinaldo  zu  rächen. 

Fassen  wir  die  Liebes-  und  Abschiedsszenen  zusammen, 
so  ist  zu  konstatieren,  daß  ihnen  allen  der  preziöse  Charakter 
der  Zeit  außergewöhnlich  stark  anhaftet.  Sie  sind  voll  von 
den  süßlichen,  weinerlichen  und  schmachtenden  Ausdrücken 
der  galanten  Lyrik  jener  Zeit,  vermögen  aber  mit  solchen  weh- 
mütigen, sehnsüchtigen,  krankhaft-sentimentalen  Klagen  in  uns 
keine  Reproduktion  zu  erzeugen.  Wenn  Achilles  am  Meeres- 
ufer sitzt  und  seiner  Mutter  seinen  Schmerz  klagt,  so  ist  dies 
auch  für  unsere  Zeit  noch  äußerst  wirksam,  da  sich  darin  eben 
ein  gesundes  Gefühl  des  Menschen  offenbart,  wenn  aber  Alaric, 
blaß  und  abgehärmt,  in  schwülstige  Liebesbeteuerungen,  Seufzer 
und  Klagen  ausbricht,  so  ist  das  gekünsteltes  Modegefühl  und 
wirkt  abstoßend.  Doch  ist  es  anzuerkennen,  daß  Scuderv  der 
damaligen  Erotik  den  Tribut  versagt. 
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Siebentes    Kapitel. 

Die  Beschreibungen. 

Scudcrv  fügt  am  Ende  seines  Werkes  zwei  Tabellen  an, 
eine  der  Descriptions  und  eine  der  Coniparaisons.  (Über  Ver- 
gleiche s.  S.  71  ff.)  Es  sind  etwa  130  Beschreibungen,  die  er 
da  aufzählt;  es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  jede 
einzelne  zu  behandeln.  Teilweise  sind  wir  schon  in  früheren 
Kapiteln  darauf  eingegang-en ;  denn  Scuder}-  faßt  den  Begriff 
,,description"  sehr  weit,  indem  er  große  Schlachten,  Sitten- 
zustände,  größere  Handlungen,  kleine  Dinge,  ja  oft  nur  An- 
deutungen, darunter  bloße  Vergleiche  versteht.  Wenn  z.  B.  an- 
gegeben ist:  Description  du  Printemps,  page  33,  so  erwarten 
wir  umsonst  eine  Schilderung  des  Frühlings.  Es  heißt  da 
nur,  daß  in  den  gotischen  Gefilden  die  Rosen  anfangen  zu 
blühen  und  der  liebliche  Frühling  aus  den  eisigen  Feldern  von 
neuem  auferstanden  ist.  Das  ist  m.  E.  nur  eine  kurze  An- 
deutung, aber  weder  eine  Schilderung,  noch  eine  Beschreibung. 
Genau  so  verhält  es  sich  noch  mit  mehreren  andern.  Wir  wollen 
daher  nur  diejenigen  einer  Betrachtung  unterziehen,  welche 
vom  Dichter  etwas  farbenreicher  gemalt  worden  sind  und  uns 
auf  folgende   sechs    Kategorien   beschränken : 

1.  Schilderung   einzelner   kurzer    Handlungen, 

2.  Beschreibung  von   Zuständen, 

3.  Beschreibung  von   Personen, 

4.  Beschreibung  von  Tageszeiten, 

5.  Beschreibung  von  Landschaftsbildern   und 

6.  Beschreibung  von  Wohnstätten  und  Gebäuden. 

1.  Schilderung  einzelner  kurzer  Handlungen. 

a)  Das  Fällen  von  Holz  zum  Bau  von  Schiffen  (II.  34  ff.) : 
In  einem  Walde,  nahe  bei  Birch,  stehen  Eichen,  Tannen, 
Fichten  und  Ulmen  von  ungewöhnlicher  Größe.  Mit  Sägen 
und  Beilen  geht  man  ans  Werk;  weithin  hört  man  das  hallende 
Echo  der  Äxte.  Hier  fällt  eine  Tanne,  dort  eine  mächtige  Eiche, 
da  eine  Fichte,  dort  eine  Ulme.    Der  Wald  lichtet  sich  immer 
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mehr:  ZAim  ersten  Male  schaut  das  „Auge  des  Weltalls"  hinein. 
Alaric  ermuntert  die  Leute  zur  Arbeit.  Die  Bevölkerung  be- 
teiligt sich  daran  in  großen  Scharen  vom  Morgen  bis  zum 
Abend:  der  eine  läuft  dorthin,  der  andere  dahin,  der  trägt  das, 
jener  das,  alles  ist  in  steter  Bewegung  wie  ein  Haufe  von 
Ameisen  zur  Zeit  der  Ernte.  Wohl  an  die  tausend  Karren  stehen 
da,  um  das  gefällte  Holz  in  den  Hafen  zu  fahren.  —  Solche 
Vorgänge  finden  sich  bei  Homer  (11.  XXIII.  114 ff.),  wo  dem 
Patrokles  ein  Scheiterhaufen  errichtet  werden  soll  (Od.  V. 
234 ff.),  wo  Od\sseus  zwanzig  Bäume  fällt,  um  sich  ein  Floß 
daraus  zu  bauen;  bei  Vergil  (Aen.  VI.  179  ff.)  wird  ein  Altar 
daraus  gebaut.  Aeneas  hilft  selbst  bei  der  Arbeit  mit.  Auch 
Lucan  (Ph.  III.  425  ff.)  und  Tasso  (B.  J.  III.  74  ff.)  lassen  Holz 
fällen,  um  Sturmböcke,  Ballisten,  rollende  Türme  und  anderes 
Belagerungsmaterial  daraus  herzustellen.  Doch  zeigt  unser  vor- 
liegende Fall  mit  keinem  solche  Ähnlichkeit  wie  mit  Ronsard 
(Fr.  I.  61  ff.;  III.  173),  wo  auch  Schiffe  daraus  gefertigt  werden, 
b)  Das  Bauen  und  Ausrüsten  von  Schiffen  (II.  40):  Die 
Zimmerleute  gehen  an  die  Arbeit  mit  Hämmern,  Bolzen, 
Pflöcken,  Nägeln,  Hobeln,  Meißeln,  Sägen  und  Äxten.  Laut 
schallt  das  Hämmern  und  Pochen  aus  den  Felsen.  Der  eine 
rundet  den  Mastbaum,  der  andere  befestigt  daran  den  Mast- 
korb, dieser  hat  den  Bug,  jener  das  Oberdeck  herzustellen,  ein 
dritter  das  Vorderteil  des  Schiffes,  wieder  ein  andrer  macht 
das  Steuer.  Hier  werden  die  Schiffe  mit  Pech  angestrichen, 
dort  die  Schiffslaternen  daran  angebracht,  weiter  vorne  werden 
schon  fertige  Schiffe  auf  Rollen  ins  Wasser  gezogen  und  ge- 
schoben, daß  es  schäumt  und  spritzt;  sofort  wird  das  Takel- 
vverk  daran  befestigt;  einer  klettert  geschickt  am  Mäste  empor, 
ein  anderer  bückt  sich,  einer  bringt  die  Flagge  auf  dem  Vorder- 
teile an,  während  jene  mit  Ankern,  Ketten,  Seilen  und  anderen 
Geräten  zu  tun  haben.  —  Scudery,  der  in  Le  Havre  geboren 
wurde,  hatte  sicher  als  Kind  viel  Gelegenheit,  Schiffe  bauen 
und  ausrüsten  zu  sehen,  denn  er  kennt  auch  eine  Menge  von 
Fachausdrücken,  die  dem  Leser  auf  Seite  23  und  24  des  Vor- 
wortes von  ihm  selbst  erklärt  werden.  In  der  Tat  zeigt  diese 
Schilderung  eine  Mannigfaltigkeit  und  vor  allem  eine  Lebendig- 
keit, wie  wir  sie  sonst  von  Scudery  nicht  gewohnt  sind.  Es 
findet  sich  zwar  auch  bei  Ronsard  ein  solcher  Vorgang  (Fr.  I, 
63),  doch  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  Scudery 
hierin  durchaus  selbständig  verfahren  ist;  Ronsard  zeigt  weder 
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eine  solche  Vielfältigkeit,  noch  die  Ausführlichkeit  der  Schil- 
derung wie  unser  Dichter.  Auch  für  das  Ausbessern  der  Schiffe 
nach  der  Landung  in  England  (VI.  1631)  brauchen  wir  nicht 
nach  einem  Vorbilde  zu  suchen;  denn  keiner  schildert  hier  so 
ausführlich    wie  Scudery. 

c)  Die  Trauerfeier  und  das  Begräbnis  Athalarics  (Vll.  205  ff.) 
findet  in  Cadiz  statt.  Unter  den  klagenden  Tönen  der  Hörner 
und  der  Trompeten  und  dem  unstäten  Flackern  der  Fackeln 
ziehen  die  Goten,  gesenkten  Blickes  zum  (irabe.  Die  Priester 
in  ihren  Chorröcken  gehen  zu  zweien  voraus  und  stimmen 
Trauergesänge  an.  Der  Prälat  von  Upsala,  der  ihren  Zug 
schließt,  ist  mit  Bischofsstab  und  -hut  in  vollem  Ornate.  Zu 
seiner  Rechten  tragen  vier  Hauptleute  der  Goten  den  Küraß, 
Degen,  Helm  und  die  Pike  des  Toten.  Zwölf  andere  tragen 
unter  einem  schwarzen  Tuche  den  Leichnam.  Hinter  dem  Sarge 
schreitet  Alaric  in  langem  Trauergewande,  ernsten  Schrittes 
einher,  ihm  folgen  seine  „hohen  Offiziere''  und  seufzen  wie  er. 
Der  Zug  kommt  im  Tempel  an.  Athalaric  wird  unter  heiligen 
Gesängen  beim  Scheine  der  Fackeln  aufgebahrt.  Ein  unter 
den  Goten  berühmter  Redner  hält  die  Leichenrede,  worauf  der 
Prälat  den  Leichnam  in  das  Grab  senken  läßt.  Alaric  und  seine 
Krieger  ziehen  sich  zurück,  und  damit  ist  die  Feier  beendigt. 
—  Bedeutend  einfacher  gestaltet  sich  das  Begräbnis  des  Ra- 
dagais  in  den  Alpen  (Vll.  217).  Es  wird  nur  kurz  gesagt,  daß 
Alaric  tief  seufzt,  daß  man  das  Grab  aushöhlt,  daß  man  eine 
herrliche  Trophäe  aus  allen  denkbaren  Kriegsgeräten  errichtet 
und  eine  Grabschrift  anbringt.  Daß  er  wirklich  begraben  wird, 
sagt  kein  Wort.  —  Scudery  hat  hier  verschiedene  Stellen  aus 
Tasso  herausgegriffen  und  sie  in  einen  Vorgang  vereinigt 
B.  J.  XI.  3  ff.  ziehen  Priester  in  weißen  Gewändern  und  Bischofs- 
hüten, paarweise  geordnet,  unter  frommen  Gesängen  auf  den 
Ölberg,  um  zu  beten.  Diesen  folgt  Gottfried,  ohne  Begleitung, 
nach  ihm  die  Führer  der  Franken,  zu  zweien.  Auch  hier  er- 
schallen feierliche  Töne  der  Trompeten.  Die  Anordnung  des 
Leichenzuges  bei  Scudery  ist  genau  dieselbe  wie  hier.  Den 
Fackelschein,  das  Trauergepränge  und  die  Waffen  des  Toten 
hat  er  aus  dem  12.  Gesänge,  Stanze  95,  entnommen,  wo  kurz 
von  dem  Trauerzuge  Ciorindes  die  Rede  ist.  Auch  für  die  Auf- 
bahrung und  die  Leichenrede  läßt  sich  Tasso  (B.  J.  III.  67  ff.) 
anführen.  Hier  werden  die  Waffen  und  Trophäen  Dudos  an 
einen   Baum  gehangen,  sowie  eine  Grabschrift  angebracht  wie 
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bei  Radaoais.  —  Durch  den  Auszug  der  Franken  auf  den  Ölberg 
ist  Scudcrx   noch  zu  dem  folgenden  Ereignis  angeregt  worden: 

d)  VIII.  255  f. :  Jameric  und  seine  Tochter  werden  während 
des  Waffenstillstandes,  der,  nebenbei  bemerkt,  sehr  an  Vergil 
(Aen.  XI.  100  ff.)  erinnert,  zu  (Christen  getauft.  Das  ganze  Heer 
zieht  unter  Weihrauchdämpfen,  heiligen  Gesängen  und  Fackel- 
schein an  den  Tiber,  während  die  Römer  der  Zeremonie  von 
den  Mauern  aus  zusehen.  Alaric  führt  beide  an  der  Hand, 
und  der  Prälat  vollzieht  die  Taufe.  —  B.  J.  XI.  12  betrachten  die 
Heiden  den  Auszug  der  Franken  auf  den  Ölberg  von  der  Mauer 
Jerusalems  aus,  B.  J.  XII.  b7  ff.  wird  Clorinde  von  Tankred 
getauft. 

e)  Die  Schilderung  des  Seesturmes  (s.  S.  15)  gehört  mit  zu 
dem  Besten,  was  Scudery  in  seinem  Epos  geleistet  hat.  Leider 
zeigt  sie  sehr  starke  Beeinflussung  nicht  nur  durch  Vergil, 
sondern  auch  durch  Ronsard.  Man  vergleiche  nur  die  folgenden 
Belege: 

Les  cris  des  Mariniers,  et  le  bruit  du  Cordage; 
La   rumeur  de  ces   Vents  qui  souslevent  TOrage; 
Le  Tonnerre  qui   roule,   et  gronde  horriblement ; 
L'obscure  et  prompte  nuit  qui  tombe  en  un  moment. 
mit:  (AI.   V.   133.) 

Un  siflement  de  cordes   et   un   bruit 
D'hommes  s'esleve,   une  effroyable   nuit 
Cachant  la   mer,  d'une  poisseuse  robe 
Et  ciel   et   jour  aux   matelots  desrobe.     (Fr.    II.   03.) 

Tantost  la  Mer  le  cache  en  ses  vastes  Abysmes, 
Tantost  des  plus  hauts  Monts  il  surpasse  les  Cimes; 
mit:  (AI.  V.   133.) 

Tantost  pendus   ils  voisinent  les  cieux 
Tantost  ils  sont  aux  enfers  stygieux.     (Fr.   II.  04.) 
Auch    Aen.  I.    50  ff .,   81  ff.,    102  ff.    sind   fast   wörtlich    übersetzt 
worden.    Daß  Camoens  (Lus.  VI.  70  ff.)  auf  diese  Schilderung 
mit    eingewirkt    haben    kann,    ist    m:")glich,    doch    läßt   sich    Be- 
stimmtes nicht  nachweisen. 

Allgemein  betrachtet,  sind  diese  Schilderungen  Scuderys 
gut,  doch  wird  er  in  manchen  zu  breit  und  ausführlich. 
Die  Art  und  Weise  der  Schilderung  ist  dieselbe  wie  die  aller 
Renaissanceepiker:  eine  Aufzählung  und  ein  Aneinanderreihen 
verschiedener,  einzelner,  kleiner  Momente  zu  einem  großen 
üanzen. 
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2.    Beschreibung  von  Zuständen. 

a)  Die  Sittenlosij^kcit  in  Rom  zur  Zeit  des  Honorius  (I.  3  f.): 
Mit  der  Teilung"  des  Reiches  in  Ost-  und  Westrom  ist  zu- 
gleich sein  Niedergang  verbunden.  Man  ist  nicht  mehr  im- 
stande, die  Herrschaft  in  den  I^rovinzen  aufrecht  zu  erhalten. 
Honorius  in  Ravenna  ist  nur  noch  das  Phantom  eines  Herrschers. 
Im  Senate  sitzen  Freigelassene  und  Sklaven,  die  nur  durch  das 
Glück  /u  solcher  Stellung  emporgehoben  wurden,  üesetzc 
werden  in  Rom  nicht  mehr  geachtet,  der  Stcärkcre  hat  die  Macht 
in  den  Händen,  das  Laster  feiert  wahre  Triumphe,  kurz,  wer 
Rom  zu  Trajans  Zeiten  sah,  würde  es  jetzt  nicht  wieder- 
erkennen. -  Livet  nennt  diese  Beschreibung  nnt  Recht  ein 
„admirablc  tableau".-') 

b)  Eine  Hungersnot  (X.  32S  ff.) : 
Mit  langsamen  Schritten  schreitet  dieses  Ungeheuer  unter 
die  Bevölkerung.  Die  Nahrungsmittel  werden  geringer;  alles, 
was  ihnen  einigermaßen  genießbar  erscheint,  essen  sie:  das 
Gras,  das  auf  den  Mauerwällen  wächst;  ihren  eigenen  Körper 
nagen  sie  an,  ja  eine  Mutter  soll  sogar  ihr  eigenes  K;nd  auf- 
gezehrt haben.  Die  Not  ist  aufs  äußerste  gestiegen,  nur  noch 
Skelette  und  Gespenster  schleichen  umher,  aber  die  Stadt  er- 
gibt sich  nicht. 

c)  Eine  Pest  (II.  50  f.): 
Mit  blitzartiger  Schnelligkeit  greift  sie  um  sich.  Wie  Feuer 
rinnt  es  den  Kranken  durch  die  Adern,  ihr  Geist  umnachtet, 
die  Besinnung  schwindet.  Die  Kranken  sind  nicht  zu  retten. 
Die  Tiere  werden  von  der  Krankheit  ergriffen  und  kommen  um  ; 
die  Vögel  fallen  im  Fluge  tot  zur  Erde  nieder.  Jede  Flucht  ist 
vergebens;  der  Vater  steckt  den  Sohn  an,  die  Mutter  den 
Säugling,  der  Gatte  die  Gattin.  Die  Stadt  ist  in  einen  Friedhof 
verwandelt;  kaum  ist  genügend  Raum  vorhanden,  die  Toten  zu 
verscharren.  Man  kann  diese  von  den  Lebendigen  nicht  mehr 
unterscheiden:  die  Augen  sind  verdreht,  der  Mund  halb  ge- 
öffnet; sie  haben  nichts  als  Knochen  und  darüber  eine  grünlich- 
schwarze Haut.  Viele  gehen  schon  in  Verwesung  über;  die  Luft 
wird  immer  schlechter,  die  Kunst  der  Ärzte  ist  umsonst.  Alle 
Hoffnung  ist  aufgegeben.  —  Diese  drei  angeführten  Be- 
schreibungen sind  die  besten,  die  im  ,,A!aric"  vorkommen;  das 
wußte  schon  Voltaire,  denn  er  hat  in  seiner  Henriade  eben- 
falls  eine  Schilderung  der  Zustände  in   Rom   unter  dem    Papst 
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Sixtus  V.  (H.  IV.  214  ff.)  und  eine  der  Hunocrsnot  (H.  X.  20Qtf.), 
die  sich  beide  sehr  eng  an  dieselben  Vorgänge  bei  Scudery 
anschhtßen.  Die  Bemerkung,  dal.)  eine  Mutter  ihr  Kind  aus 
Hunger  \  erzehrt,  hat  Voltaire  aufgenommen  und  mit  größerer 
Phantasie  ausführlicher  wiedergegeben.  Bei  Scudery  heißt  es 
nur: 

Et  l'äge  le  plus  foible  en  estant  englouty, 
L'Enfant   rentre   en    un   lieu   dont  il   estoit  sorty. 
La   Mere   impitoyable   en   fait  sa   nourriture, 
En  donnant  de  l'horreur  ä  toute  la  Nature. 
Voltaire  macht  daraus  eine  Episode  (H.  X.  2S0ff.).   Auch  Lucan 
schildert    in    seiner    Pharsalia    (VI.    84  ff.)    eine    Pest    und    eine 
Hungersnot,    doch   nicht   so   eingehend    wie   unser   Dichter.   — 
Es  sind  dies  drei  Glanzpunkte  in  Scuderys  „Alaric",  die  unser 
Lob   verdienen. 

3.  Beschreibung  von  Personen. 

a)  Der  ,,Ange  du  Nord"  (I.  7)  nimmt,  ehe  er  zur  Erde 
fliegt,  seine  Materie,  da  er  doch  noch  Geist  ist,  aus  reinster 
Luft,  preßt  sie  und  verdichtet  sie;  aus  dem  Golde  der  Wolken 
verfertigt  sich  der  ,, geschickte  Arbeiter"  seine  Haare,  das  Blau 
des  Himmels  gibt  ihm  die  Farbe  zu  seinen  Augen,  Aurora  liefert 
ihm  rosenrot  für  den  ,,teint",  blau,  rosenrot  und  golden  sind 
seine  Flügel,  seine  Tunika  weiß  wie  die  Wolken,  um  die  Hüften 
färbt  er  sich  puriDurrot,  und  die  Schärpe  ist  von  einem 
goldigen  gelb : 

Et  den  n'est  veu  si  beau  que  l'Ange  ainsi  pare. 
Sein  majestätisches  Antlitz  kennzeichnet  seine  göttliche  Ab- 
stammung. —  Ausführlicher  wie  Tasso  (B.  J.  I.  13  f.)  und  Vergil 
(Aen.  iV.  23Qff.),  aber  nicht  mit  solch  lächerlichem  Detail  ver- 
sehen wie  die  Toilette  der  Venus  und  des  Merkur  bei  Ronsard. 
Solche  Engelserscheinungen  sind  häufig,  wie  Delaporte -'■')  nach- 
weist und,  wie  Tallement  des  Reaux"')  sagt,  „les  plus  ridicules 
du  monde." 

b)  Lucifer  (VI.  171):  Sein  Thron  ist  Feuer  und  sein  Szepter 
Eisen,  seine  Seufzer  Flammen  und  Rauch;  Feuer  dringt  ihm 
aus  dem  Munde  und  den  Augen,  seine  Stimme  donnert,  daß  die 
Pole  erschüttern.  Tasso  schildert  Pluto  mit  gr  ißerer  Mannig- 
faltigkeit (B.  J.  IV.  6 ff.):  Die  roten  Augen  flammen  wie  unheil- 
bringende  Kometen,  ein  borstiger   Bart  häng1  ihm   bis   auf  die 
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Brust,  seine  Kiefer  triefen  von  schwarzem  Blute,  aus  seinem 
Rachen  stür/t  ein  rötlich-schwarzes  Gemisch  hervor.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  sich  Scudery  bei  der  Beschreibung 
seines  Lucifer  des  Pluto  bei  Tasso  erinnerte,  nur  besaß  er  nicht 
die  Phantasie  des  Italieners. 

c)  Sibille  (X.  297)  ist  gerade  in  entgegengesetzter  Weise  be- 
schrieben als  bei  Vergil  (Aen.  VI.  47  ff.).  Hier  ist  sie  wild,  mit 
aufgelösten  Haaren;  mit  keuchendem  Busen  rast  sie  daher  und 
brüllt,  daß  es  schauerlich  die  Gruft  durchtönt.  Anders  im 
„Alaric".  Ein  griechischer  Mantel,  der  auf  der  einen  Schulter 
befestigt  ist,  läßt  die  andere  Hälfte  ihres  schönen  Oberkörpers 
sehen.  In  Silberwogen,  nur  von  einem  Bande  gehalten,  wallen 
ihre  dichten  Haare  hernieder.  Die  Gesichtsfalten  allein  lassen 
ihr  hohes  Alter  ahnen,  doch  liegt  ein  majestätischer  Zug  in 
ihrem    Antlitz. 

d)  Eine  Amazone  (la  belle  Laponne)  (11.  47  f.):  Das  ge- 
wellte Haar  fällt  in  großen  Goldlocken  auf  die  Schultern  herab, 
auf  demx  Haupte  trägt  sie  eine  weiße  Hermelinmütze;  ihr  Rock 
ist  Tigerfell  und  durch  eine  Spange  hochgeschürzt,  so  daß  ihre 
aus  Geierfell  hergestellten  Stiefel  sichtbar  sind.  Ihr  Köcher  ist 
aus  Gras  geflochten,  ihr  Bogen  aus  Walfischbein  und  ihre  zur 
Erde  hängende  Schärpe  aus  Binse.  Ihre  weißen  Arme  bilden 
einen  lebhaften  Kontrast  zu  dem  gesprenkelten  Felle,  ihre 
Gestalt  und  ihre  Gesichtszüge  sind  sehr  schön,  sie  schreitet 
einher  wie  eine  Unsterbliche,  in  ihrem  Blicke  liegt  etwas  Im- 
ponierendes und  Furcht  Erregendes.  —  Gautier  spottet:  ,,Ce 
costume  est  charmant,  et  serait  le  plus  galant  du  monde  pour 
une   entree  de   ballet.'' ■') 

e)  Eine  andere  Amazone  (Amalasonthe)  (IX.  278  f.) :  Ein 
Kleid  aus  goldenfarbenem  Tuche  bedeckt  ihren  Körper,  ihr 
Helm  ist  aus  Gold,  ein  Busch  flattert  über  ihrem  Haupte,  auf 
ihrem  Küraß  sind  goldene  Löwenschnauzen.  Ihre  langen, 
blonden  Haare  rollen  in  Locken  auf  ihren  Busen  nieder.  Eine 
Schärpe  aus  silberfarbener  Gaze  hält  ihren  orientalischen  Säbel, 
dessen  Scheide  reich  verziert  ist.  In  stolzer  Haltung  steht  sie 
auf  ihrem  Streitwagen,  das  rechte  Bein  nach  vorne,  so  daß 
man  auch  ihren  schönen  Stiefel  bewundern  kann,  in  der  Hand 
hält  sie  einen  glänzenden  Schild;  ihr  Köcher  ist  aus  Elfenbein, 
ihr  Bogen  aus  Ebenholz.  Feuer  sprüht  aus  ihren  Augen  und 
ihre  Gesichtsfarbe  ist  lebhaft  hochrot.  —  Zwei  langweilige, 
lächerliche,  viel  zu  sehr  ins  einzelne  gehende  Beschreibungen, 
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wie  sie  sich  weder  bei  Vergil,  noch  bei  Tasso,  noch  bei  Ronsard 
finden.  Man  wird  dabei  an  Rudolf  von  Oottschall  erinnert,  der 
solche  Dichter  mit  Menageriewärtern  vergleicht,  wenn  sie  mit 
dem  Stabe  in  der  Hand  einen  Körperteil  nach  dem  andern,  vom 
Kopfe  bis  /um  Fuße  aufzählen. 

4.  Beschreibung  von  Tageszeiten. 

a)  Der  Morgen:  wird  auf  verschiedene  Art  beschrieben. 
111.  65:  Aurora  malt  den  Himmel  mit  Rosenfarben,  und  der 
Morgenstern  mischt  mit  neuem  Glänze  sein  Gold  unter  dieses 
schöne  Rosa.  —  IV.  108  heißt  es:  Unmerklich  verschwindet  die 
Nacht,  die  Wolken  färben  sich  weiß  und  das  ,, allmächtige  Ge- 
stirn'*, das  die  Blumen  öffnet,  mischt  unter  dieses  Weiß  leb- 
hafte Farben.  —  Noch  allgemeiner  wird  er  in  den  folgenden 
Fällen  beschrieben.  IX.  263:  Aurora  breitet  vor  Rom 
ihre  Schätze  aus  und  schmückt  die  Gipfel  der  sieben  Hügel 
mit  ihren  bunten  Farben.  —  IX.  274:  Der  „Stern  des  Lichtes*' 
erleuchtet  die  Luft  mit  seiner  Klarheit  und  vertreibt  die  fried- 
liche Ruhe  der  Nacht.  —  X.  319  f.:  Der  Tag  erhellt  die  Ebenen 
und  färbt  die  Spitzen  der  Sirenenfelsen  weiß. 

b)  Der  Abend:  wird  mit  noch  geringerem  Geschicke  wieder- 
gegeben. V.  128:  I3ie  Nacht  sinkt  hernieder,  und  die  hohen 
Berge  werfen  ihren  undurchdringlichen  Schatten  auf  die  Felder. 
—  IX.  288:  „Da  Alaric  die  Schatten  der  Nacht  vom  Himmel 
fallen  sieht,"   ....    Das  ist  auch  eine   Beschreibung! 

c)  Die  Nacht:  ist  etwas  besser  geglückt.  IV.  106:  Die 
Nacht  mischt  unter  die  dunklen  Schleier  das  Silber  des  Mondes 
und  der  Sterne  und  hüllt  die  Flotte  in  tiefes  Schweigen  ein.  — 
IX.  260:  Düster  und  friedlich  fällt  die  Nacht  vom  Himmel  und 
umgibt  die  Erde  mit  undurchdringlichem  Dunkel.  —  IX.  289: 
Die  Nacht  bricht  herein  und  bedeckt  mit  ihrer  Finsternis  die 
Sieger  und  die  Besiegten,  die  Greuel  und  die  berühmten  Taten. 

Solche  Beschreibungen  der  Tageszeiten  sind  farblos  und 
überdies  in  den  allgemeinsten  Redensarten  gehalten;  über 
das  allernotwendigste  kommt  Scudery  nicht  hinaus.  Eine  etwas 
eingehendere,  poetische  Schilderung  suchen  wir  bei  ihm  ver- 
gebens, obgleich  es  ihm  an  Vorbildern,  besonders  bei  Tasso, 
nicht  gefehlt  hat.  (B.  J.  VII.  5;  XI.  19;  XX.  5;  II.  96;  V.  60; 
VIII.  57).  Die  Beschreibungen  Vergils  sind  ganz  anders  ge- 
artet  und   kommen  hierfür  nicht  in   Frage. 
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5.  Beschreibung  von  Landschaftsbildern. 

Ich  greife  aus  dem  Register  alle,  d.  ii.  vier  heraus:  die 
Pyrenäen,  die  Alpen,  die  Umgebung  \on  Neapel  und  eine 
Gegend  auf  der  Zauberinsel. 

a)  Die  I^viencäen  (VII.  'iOO) :  werden  in  einem  Verse  ab- 
getan : 

Epouventables    Monts ;   grands    et   fermes   Ramparts. 

b)  Von  den  Alpen  (VII.  209  f.)  weiß  er,  daß  sie  hoch 
und  mit  Schnee  bedeckt  sind  und  bis  in  die  Wolken  ragen ; 
Höhlen  sind  in  den  Bergen ;  die  Fichten  sind  weiß  statt  grün, 
eiskalter  Wind   weht  und  ewiger  Nebel  umgibt  ihre  Spitzen. 

c)  Die  Umgebung  von  Neapel  (X.  294  f.) :  ist  vom  Dichter 
benutzt  worden,  um  mit  Kenntnissen  zu  prahlen,  ist  aber  nie 
und  nimmer  eine  Naturschilderung.  —  Nein!  Eine  einzige, 
aber  gute  Schilderung  eines  idyllischen  Landlebens  gibt  er 
III.  801  Es  ist  freilich  keine  Naturschilderung,  sondern  die 
eines  für  den  Liebesgenuß  so  recht  geschaffenen  Paradieses,  das 
Rigilde  mit  höllischen  Kräften  aus  Nichts  .hervorgezaubert  hat: 
In  schmachtenden  Tönen  und  in  lustigen  Trillern  singen  die 
Vögel  ihre  Lieder,  sie  füllen  die  Luft  mit  Musik.  Die  Nachtigall 
flötet  ihr  Liebeslied,  sie  seufzt  und  schluchzt  und  klagt.  Das 
Turteltäubchen  sitzt  mit  seinem  Weibchen  zusammen  und  seufzt 
ihm  etwas  vor  von  seiner  Liebe.  Rehe  und  Hirsche  springen 
lustig  auf  der  Wiese  am  Bache.  Rosenstöcke,  Myrthen,  Palmen 
und  Lorbeer  ergötzen  das  Auge.  Granatäpfel  und  Zitronen 
leuchten,  leiser  Zephyr  weht  durch  die  Zweige,  liebliche  Pfade 
überall.  Das  silberhelle  Wasser  der  Springbrunnen  verursacht 
aus  der  Ferne  ein  märchenhaft  träumerisches  Geräusch  auf  dem 
Kiese.  Tausend  klare,  muntere  Bächlein  plätschern  durch  die 
Au,  lustig  hüpfen  die  Fischlein  mit  silbernen  Schuppen.  An 
den  Ufern  ruhen  Liebende  neben  ihren  Schönen  und  spiegeln 
sich  im  Wasser.  Einer  voji  ihnen  unterbricht  die  tiefe  Stille 
der  Natur  durch  seine  Liebeslieder,  die  er  mit  Begleitung  seiner 
Lyra   singt: 

,,Amour,  on  ne  voit  rien  si  doux  que  ton   Empire, 
Ton  Esclave  est  content,  mesme  quand  il  soupire."  — 
Eine   ausgezeichnete   Schilderung! 

6.  Beschreibung  von  Wohnstätten  und  Gebäuden. 

a)  Ein  gotischer  Palast  (1.  7):  wird  beschrieben  als  ein  un- 
regelmäßiger Bau  von  ungeheuerer  Größe;  Säulen  schmücken 
seine  Vorderseite;  deren  mächtige  Kapitale,  teils  korinthischen, 
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teils  tuskischen,  teils  dorischen,  aber  vorwiegend  gotischen 
Stiles,  tragen  das  Gesims.  Innen  sind  große  Säle  mit  goldenem 
Getäfel  und  Blumengirlanden  von  solcher  Größe  und  solcher 
Anzahl,  daß  man  sich  über  diejenigen  wundern  muß,  die  sie 
aufgehängt    haben. 

b)  Der  Palast  auf  der  Zauberinsel  (III.  82  f f.) :  Ein  Kolossal- 
bau mit  einer  herrlichen,  von  Schmuck  überladenen  Vorder- 
seite, mit  Arkaden,  Balustraden,  Säulen  aus  Kupfer  und  Pforten 
aus  Ebenholz;  die  Mauern  aus  Marmor,  in  der  Mitte  des 
Hofes  ein  Springbrunnen  von  gewaltiger  Höhe,  ringsum  eine 
Galerie,  rings  um  das  Bassin  märchenhafte  Seeungetüme.  In 
der  Mitte  eine  Nereide,  um  diese  herum  Tritonen ;  das  Ge- 
länder aus  Porphyrgestein  von  düster  leuchtenden  Farben.  Das 
alles  aber  wird  noch  übertroffen  durch  die  Front  des  Haupt- 
gebäudes. Acanthus  windet  sich  an  den  Säulen  empor.  Überall 
Figuren  in  den  Nischen ;  Balkone,  Füllhörner  mit  Blumen,  Gold- 
blüten und  Früchten  an  allen  Seiten.  In  einer  Halle  sind 
Nymphen  aus  feinem  Marmor,  bezaubernder  und  betäubender 
Duft  strömt  durch  diese  Räume.  An  die  Wände  sind  Bilder 
gemalt,  Liebesszenen  aus  der  griechisch-römischen  Mythologie 

darstellend:  Europa  mit  dem  Stier,  Herkules  und  Omphale 

(vgl.  B.  J.  IV.  96;  X.  63  ff.),  sechs  solcher  Bilder  werden  mit 
ungeheuerer  Breite  beschrieben.  Vasen  aus  Kristall,  Korallen- 
bäume, Schalen  aus  Rubin,  Esmeralda  und  anderen  kostbaren 
Steinen.  —   Boileau  hat  darüber  ein  sehr  gesundes   Urteil: 

Un  auteur  quelquefois,  trop  plein  de  son  objet, 

Jamals    sans    l'epuiser    n'abandonne    un    sujet. 

S'il  rencontre  un  palais,  il  m'en  depeint  la  face; 

II  me  promene  apres  de  terrasse  en  terrasse; 

Ici  s'offre  un  perron ;  lä  regne    un  corridor ; 

La   ce  balcon  s'enferme   en   un   balustre  d'or. 

II  compte  des  plafonds  les  ronds  et  les  ovales; 

,,Ce  ne  sont  que  festons,  ce  ne  sont  qu'astragales." 

Je  saute  vingt  feuillets  pour  en  trouver  la  fin, 

Et  je  me  sauve  ä  peine  au  travers  du  jardin. 

Fuyer   de   ces   auteurs   l'abondance   sterile. 

Et  ne  vous  chargez   point  d'un  detail   inutile. 

Tout  ce  qu'on  dit  de  trop  est  fade  et  rebutant: 

L'esprit  rassasic  le   rejette  ä  l'instant. 

Qui   ne  sait   se   borner  ne  sut  jamais   ecrire. 

(Art  poet.  I.  49  ff.) 
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c)  Der  Heda  (II.  2Qf.):  Der  Heda  ist  ein  sehr  hoher  Berg- 
in  Island,  in  dem  Rigilde  seine  Wohnung  aufgeschlagen  hat. 
Sommer  wie  Winter  ist  sein  Gipfel  mit  Schnee  bedeckt,  während 
am  Fuße  beständig  das  Feuer  prasselt;  ringsum  ist  das  Land 
mit  den  Steinen  besät,  die  sein  Krater  ausgeworfen  hat.  Die 
Verdammten  wimmern  in  seinem  Schlünde,  der  ununterbrochen 
von  Schwefel  qualmt.  Um  die  Kuppel  herum  hängt  wie  eine 
üirlande  Bimsstein  und  Schwefel.  Das  Wasser,  das  tropfen- 
weise aus  dem  Felsen  herxorquillt,  gefriert  sofort.  In  den  inneren 
Höhlen  klagen  die  Eulen.  Hier  ist  das  Offizin  Rigildes ;  hier 
sind  seine  Bücher,  Steine,  Riechwasser,  Metalle,  Pulver,  Salben 
und  Säfte  von  allen  Pflanzen,  kurz,  alles,  was  ein  echter  Zauberer 
haben  muß.  Auch  Wachsbilder,  schreckliche  Skelette,  Zauber- 
ringe und  -Stäbe,  Harzfackeln  und  alle  möglichen  Gifte  dürfen 
nicht  fehlen. 

d)  Die  Grotte  der  Sibille  von  Cumae  (X.  2Q7) :  ist  sehr 
geräumig,  hoch  und  schön.  Das  Mosaikgew'ölbe  ist  aus  Lasur- 
stein und  ist  mit  tausend  goldenen  Sternen  besät;  die  Wände 
sind   mit  Perlmutter  ausgelegt. 

e)  Die  Hölle  (VI.  166 ff.):  Direkt  im  Mittelpunkte  der  Erde 
sind  die  schrecklichen,  finsteren  Räume  der  verdammten  Geister, 
die  dort  jammern  und  heulen.  Metall-  und  Schwefeldämpfe 
steigen  fortwährend  auf.  Abwechselnd  grün  und  rot  ist  das 
Innere  beleuchtet.  Ganz  in  der  Nähe  sind  die  Eisgrotten,  wo 
eine  bittere  Kälte  herrscht.  Die  Unglücklichen  müssen  aus  der 
Gluthitze  in  die  Eiskälte  und  dann  wieder  in  die  Glut.  Nun 
wird  eine  große  Reihe  einzelner  Verbrechen  und  die  dazu- 
gehörige Strafe  aufgezählt :  Die  Verwandtenmörder  müssen 
immer  ihre  Schandtat  ansehen,  die  Hochmütigen  werden  ge- 
peinigt, die  Faulen  aufgepeitscht,  die  Jähzornigen  gereizt,  die 
Diebe  gefoltert,  die  Geizigen  von  Gewissensbissen  gequält,  die 
Schlemmer  durch  Galle  und  Wermut  gesättigt;  die  Wollüst- 
linge, die  bestochenen  Richter,  die  Tyrannen,  die  Anarchisten, 
die  heuchlerischen  F^faffen,  die  Atheisten,  schlechte  Ratgeber 
der  Fürsten,  die  Verleumder  und  Lügner,  die  Betrüger,  die 
Gleißner,  die  Heuchler,  die  lasterhaften  Frauen,  alles  wird  auf 
verschiedene  Art  bestraft.  —  Diese  Anordnung  der  Verdammten 
in  Klassen  und  die  nach  dem  Verbrechen  abgewogene  Strafe 
beweist,  daß  Scudery  Dante  zum  mindesten  gekannt  hat,  ja  es 
ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  versucht  hat,  ihn  nach- 
zuahmen.   Bei  Dante  wird  im  ersten  Teile  seiner  Divina  Com- 
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media  genau  so  verfahren,  tK)ch  mit  unvergleichlicher  und  von 
Scudery  nicht  im  allercntferntesten  erreichter  Phantasie.  Es 
wäre  vermessen,  wollte  man  zwischen  beiden  einen  Vergleich 
anstellen. 

Wenn  Duchesne  behauptet,  daß  Scudery  mit  seinen  Be- 
schreibungen das  Lob  seiner  Zeit  erheischen  wollte,  so  mag 
das  richtig  sein,  wenn  er  sie  aber  gerade  den  schlechtesten 
Teil  des  Epos  nennt,  so  ist  er  darin  zu  radikal  vorgegangen.^-) 
Einige  sind  gewiß  viel  zu  weitschweifig  und  daher  auch  lang- 
weilig. Es  ist  dies  so  zu  erklären,  daß  er  darin  selbständig  vor- 
gegangen ist  und  sich  nur  an  einigen  Stellen  an  Vorbilder  an- 
geschlossen hat;  in  solchen  Fällen  ist  er  immer  nüchtern,  platt 
und  oft  geschmacklos.  Es  sind  aber  doch  auch  eine  Reihe 
guter,  ja  zum  Teil  sehr  guter  Beschreibungen  resp.  Schilderungen 
dabei.  Wenn  dem  nicht  so  wäre,  dann  hätte  Qautier  sicher 
nicht  von  ihm  gesagt:  „comme  poete  descriptif,  il  est  souvent 
digne  d'eloges."  •^•'•) 
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Achtes   Kapitel. 

Die  historischen  Quellen. 

Auf  Seite  2  des  Vorwortes  sagt  Scuderv:  ,,Aitisi  je  crois 
pour  moy,  ....  que  le  Sujet  du  Poeme  Heroique,  doit  estre 
plutost  veritahie  qu'invente  .  .  .",  d.  li.  die  Ereignisse,  die  ein 
Epiker  seinem  Werke  zu  Grunde  legi:,  müssen  von  irgend  einem 
üeschichtschreiber  als  tatsächlich  geschehen  berichtet  sein. 
So  hat  er  sich  Alarich,  den  Führer  der  Westgoten,  zum  Helden 
gewählt,  „luv  dont  les  Grandes  actions  sont  particuiierement 
descrites  dans  Procope,  au  premier  Livre  de  la  Guerre  des 
Vandales:  dans  Orose,  au  Livre  septiesme  au  Chapitre  trente- 
huit:  et  dans  Ritius,  au  Livre  premier  des  Rois  d'Espagne."  ^) 
Prokop  erzählt,  die  Westgoten  seien,  ohne  auf  Wider- 
stand zu  stoßen,  von  Thracien  nach  Rom  gezogen;  Honorius 
habe  sich  nach  Ravenna  geflüchtet,  und  Rom  sei  dann  ein- 
genommen worden.  Bei  ihm  findet  sich  die  Bemerkung:  ,,homi- 
nes  vero  obvios  omnes  trucidarunt,  juvenes  senesque,  ne  feminis 
quidem  nee  pueris  parcentes."  ")  Wenn  Scudery  seinen  Helden 
in  ein  bedeutend  besseres  Licht  gerückt  hat  und  ihn  be- 
fehlen läßt. 

„Mais   genereux  Soldats,   espargnez  les   Eglises, 
Gardez  de  violler  les   Droits  de  leurs   Franchises, 
Quelles   soient  un   Azyle   ä   l'Enfant  innocent, 
A  la  Vierge   pudique;    au  Vieillard  languissant,'' 
so  folgt  er  den  Angaben  des  Orosius,  der  im  39.  (nicht  wie  an- 
gegeben, im  38.)  Kapitel  sagt:  ,,Adest  Alaricus,  trepidam  Romam 
obsidet,    turbat,    irrumpit.     Dato  tamen   praecepto  prius,   ut  si 
qui    in    sancta    loca    praecipueque    in    sanctorum    Apostolorum 
Petri    et   Pauli   basilicas   confugissent,   hos   in   priinis   inviolatos 
securosque    esse    sinerent.     Tum    deinde,    in    quantum    possent 
praedae    inhiantes,    ä    sanguine   temperarent.''') 

Prokop  kennt  zwei  Überlieferungen  von  der  Einnahme 
Roms,  von  denen  sich  Scudery  zu  der  folgenden  entschlossen 
hat:  Probam  fuisse  matronam  inter  senatorias  fama  ac  divi- 
tiis   insignem,   miseratam    Romanos   maus   plurimis   atteri,   fame 
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maxime  eo  jam  progressa,  ut  homincs  alii  alios  in  cibum  ver- 
terent,  cum  speni  omnem  vidisset  deficerc,  jam  et  portum  et 
amnem  patito  hoste,  familiae  suae  praecipisse,  ut  noctu  portam 
panderent.^')  Dieses  Ereignis  hat  Scudery  teilweise  übernominen 
und  zu   einer  Episode  ausgearbeitet. 

Bei  Ritius  finden  sich  nur  wenige  Angaben  über  Alarich. 
Er  erwähnt  ihn  nur  im  ersten  Buche;  und  zwar  heißt  es  da: 
„Exinde  Gothi  quum  desci\issent  ab  imperio,  Regem  sibi  creant 
Alaricum  Pannonem  de  gente  Balthorum,  qui  praeterquam  quod 
Hispaniae  partem  sibi  vendicavit,  et  Thraces  et  Germanos  variis 
affecit  cladibus,  in  Itaham  ductis  copiis,  Romam,  Campaniamque, 
et  Apuham  redegit  in  potestatem."  •■'^) 

Scudery  hat  also  seinen  Stoff  sehr  frei  gestaltet,  wie  wir 
gesehen  haben,  nicht  zu  seinem  Nachteil. 
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Neuntes  K  a  p  i  t  e  1. 

Die  Vergleiche. 

Vergleiche  tragen  zur  Belebung  des  Stoffes  und  zur  An- 
schaulichkeit bei.  Scudery  hat  in  seinem  „Alaric"  sehr  oft 
Gebrauch  davon  gemacht.  Es  kann  auch  hier  nicht  unsere  Ab- 
sicht sein,  ebensowenig  wie  bei  den  Beschreibungen,  jeden 
Vergleich  einzeln  zu  behandeln.  Doch  sind  möglichst  viele 
herangezogen  und  teils  einzeln,  teils  summarisch  wiedergegeben 
worden. 

Da,  wo  der  Mut  und  die  Tapferkeit  eines  Kriegers  hervor- 
gehoben werden  soll,  wird  mit  Erfolg  der  Vergleich  mit  einem 
Löwen,  Stier,  Eber,  Bär,  auch  mit  einer  Dogge  angewandt; 
besonders  stark  tritt  dies  im  7.  Buche  hervor,  wo  die  Goten  an 
der  spanischen  Küste  landen  und  eine  Schlacht  liefern  müssen, 
und  da  ist  es  wieder  Alaric,  der  oft  mit  einem  Löwen  ver- 
glichen wird.  (VII.  201,  214;  VIII.  240,  252,  253;  X.  331.)  Er 
wütet  unter  den  Feinden  wie  ein  Löwe  unter  Hunden  (VIL  201) ; 
Athalaric  und  Alonse  kämpfen  wie  zwei  Löwen  (VIL  202, 
II.  XVI.  754  ff.),  Stilico  und  Alaric  streiten  um  den  Sieg  wie 
zwei  Löwen  um  einen  Stier  (VII.  214,  Fr.  S.  132),  dann  wie 
zwei  englische  Doggen  (VIL  215).  Nachdem  sich  die  Flotten 
auf  dem  Meere  erkannt  haben,  rennen  sie  aufeinander  los  wie 
zwei  Stiere  mit  gesenktem  Kopfe  auf  einer  Wiese  (VI.  190  f.); 
wie  ein  Eber  die  Meute  zerreißt,  so  Alaric  die  Spanier  (VI.  194). 
Canut  muß  dem  Römer  das  Lager  preisgeben  und  sich  zurück- 
ziehen wie  ein  wütender  Stier  (VIII.  246).  Alaric  ist  wild  wie 
ein  Eber,  der  die  Zähne  wetzt  (VIII.  248,  11.  XL  414  ff.),  Hor- 
brod  stürzt  sich  wie  ein  Tiger  auf  Gracian  (IX.  283).  Die 
Furcht  der  Soldaten  vor  dem  Feinde  wird  gut  mit  der  der 
Rebhühner  oder  Tauben  verglichen,  wenn  sich  ein  Sperber 
naht  (VIL  198,  212).  Will  der  Dichter  die  Schnelligkeit  je- 
mandes bezeichnen,  so  gebraucht  er  den  Vergleich  mit  einem 
Falken  (1.  7;  VII.  204;  II.  XIIL  531,  XV.  237  f.),  oder  einem 
Pfeil  (V.  128;  X.  336);  sogar  der  plumpe  Eisbär  rennt  wie  ein 
Pfeil    (II.    36).    Wie   im   Sommer  die  Schwalben   scharenweise 
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herbeiziehen,  so  die  Bataillone  Alarics  (II.  47).  Soll  die  Stand- 
haftigkeit  eines  Helden  zur  besseren  Anschaulichkeit  grebracht 
werden,  so  vergleicht  ihn  Scudery  mit  einem  Felsen  im  Meer 
(Vi!.  203),  oder  mit  einer  Eiche,  die  kein  Sturm  entwurzeln  kann, 
\\ährend  rings  umher  die  Krieger  fallen  wie  Fichten  od^'r 
Tannen  (Vll.  20b).  Besonders  die  Eiche  im  Sturm  ist  ein  be- 
liebtes tcrtium  comparationis  (11.  Xli.  132).  Stilico  fällt  wie 
eine  Eiche  (Vll.  216;  II.  XIII.  178,  389  ff.).  Ronsard  wendet  auf 
Schritt  und  Tritt  den  Vergleich  mit  Tannen  und  Fichten  an. 
(Fr.  S.  132.)  Prallen  zwei  Kämpfer  oder  zwei  Heere  aufeinander, 
so  wird  dies  von  Scudery  öfters  mit  Wogen  im  Meere  ver- 
glichen (Vll.  21  ö;  IX.  280,  285,  287).  Auch  sonst  wird  das 
Meer  oft  als  Vergleich  herangezogen  (VI.  Ify3,  1Q2;  VIII.  229, 
239).  Wenn  die  Flotte  abfährt,  so  gleicht  das  einem  Zug  von 
Kranichen  (III.  73),  oder  Schwänen  (V.  131),  während  die 
Schaluppe,  die  Alaric  von  der  Insel  zurückholt,  in  der  Nacht 
geräuschlos  dahinfährt  wie  eine  Eule  (IV.  107).  Wie  die  fleißigen 
Ameisen  im  Sommer,  so  tragen  die  Leute  Alarics  das  gefällte 
Holz  zusammen  (II.  38).  Entsteht  durch  große  Massen  ein 
Stimmengewirr,  oder  fliegen  die  Dämone  aus  allen  Richtungen 
zusammen,  so  ist  der  Vergleich  mit  dem  Summen  eines  Bienen- 
schwarmes gut  angebracht  (1.  20;  VI.  104,  173;  Vll.  205). 
Wenn  aber  der  König  von  Schweden  der  Reihe  nach  mit  der 
Sonnt  (X.  303),  mit  einem  Strome  (X.  306),  zweimal  mit  einem 
Blitz,  Donner,  Löwen,  und  gleich  darauf  Christine  dreimal 
mit  der  Sonne,  mit  einem  Phönix  und  dann  mit  einem  Adler 
verglichen  wird,  so  ist  es  nicht  zuviel,  wenn  man  das  als  Ge- 
schmacklosigkeit tadelt. 

Im  allgemeinen  zeigen  seine  Vergleiche  eine  gewisse 
Mannigfaltigkeit,  doch  bringt  er  außerordentlich  häufig  die  Ver- 
gleiche wiederholt  an.  Diejenigen,  welche  wirken,  finden  sich 
alle  entweder  bei  Homer  oder  Ronsard  in  etwas  \  eränderter 
Form.  Viele  sind  geglückt,  ein  großer  Teil  aber  ist  unzutreffend 
und  ungeschickt;  teilweise  auch  so  stark  übertrieben,  daß  sie 
einen  grotesken  Eindruck  erzeugen.  Davon  nur  ein  Beispiel: 
Das  Grab  des  Radagais  in  den  Alpen  trägt  folgende  Aufschrift: 

Icy  git  un  Guerrier  qui  trouva  peu  d'esgaux; 

Car  son  Coeur  fut  plus  Grand  que  ces  Monts  ue  sont 

hauts.    (Vll.  217.) 
Viel   Lärm   um   Nichts!    Sehr  wenig  sinnfällig  ist   es,   wenn   er 
einen   troddelieen    Eisbären    wie   einen    r^'eij   dahinsaus^n    läßt. 
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Ermüdend  wirkt  das  ewige  comme  on  voit,  mit  dem  er  seine 
Vergleiche  einführt,  um  im  Nachsatze  jedesmal  mit  einem  ainsi 
zu  schließen,  was  er  wahrscheinlich  von  Ronsard,  aber  leider 
zum  Nachteile  seines  Werkes,  gelernt  hat. 

Dagegen  ist  zu  loben,  daß  er  wenigstens  den  Versuch  ge- 
macht hat,  seine  Vergleiche  weiterauszuführen,  etwa  im  Sinne 
Homers,  und  es  oft  nicht  bei  einem  bloßen  tertium  comparationis 
bewenden   ließ. 
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Zehntes  Kapitel. 

Allgemein-Stilistisches. 

Am  häufigsten  wendet  Scudery  Anapher,  Antithese  und 
Übertreibung  an.  Diese  drei  Arten  von  Redefiguren  sind  nicht 
ohne  Wirkung,  wenn  sie  am  richtigen  Platze  und  vor  allem 
mit  Maßen  gebraucht  werden.  Wenn  man  aber  im  „Alaric" 
blättert  und  auf  jeder  Seite  mindestens  ein  paarmal  derartige 
Kunstmittel  findet,  dann  ist  die  Wirkung  total  verfehlt  und 
schlägt  in  das  Gegenteil  um.  Der  Leser  wird  sich  öfters  eines 
Unbehagens  nicht  erwehren  können.  Wie  oft  lesen  wir:  mille 
et  mille  fois,  cent  et  cent  fois,  trois  fois  ....  trois  fois  und 
ähnliches!  Wie  widerlich  mutet  es  einen  an,  v\enn  man  in 
der  Abschiedszene  (1.  22)  liest: 

Par  trois  fois  cet  Amant  voulut  ouvrir  la  bouche. 
Et  trois  fois  on  le  vit  mu€t  comme  une  Souche! 
oder  (VI.   184): 

Trois  fois  pour  l'embrasser  cette  Belle  courut, 
Et  toutes  les  trois  fois  cette  Belle  ne  put, 
oder  gar  (IV.   110): 

„Connoissez-vous   Madame,   et  puis  connoissez-moy. 
Vous  trouverez   en   vous   une  prudence   extreme, 
Vous  trouverez  en  moy  la  fidelite  mesme, 
Vous  trouverez  en  vous  cent  attraits  tous  puissans: 
Vous  trouverez  en  moy  cent  desirs  innocens, 
Vous  trouverez  en  vous  une  beautc  parfaite: 
Vous  trouverez  en  moy  Paise  de  ma  deffaite, 
Vous  trouverez  en  moy,  vous  trouverez  en  vous. 
Et  le  coeur  le  plus  ferme,  et  Tobjet  le  plus  doux!" 
Ferner  (V.   138): 

Craignons  tout,  craignons  tout,  nous  avons  tout  a  craindre 
Plaignons-nous,    plaignons-nous,    car   nous    sommes    ä 

plaindre. 
Doch    ist   Scudery   darin    nicht   originell;   denn    er  fand    in 
Ronsard    einen    guten    Meister    solcher    Albernheiten.     In    der 
Franciade   (III.    173)   finden   wir  folgende  Stelle: 
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Trois  fois   Amour  la  voulut  faire  entrer 
Honte  trois   fois  vint  ses  pieds  rencontrer, 
Trois  fois  revient  et  trois  fois  s'en  retourne  .... 
weiter  (III.  180): 

Trois  fois  la  plume  eile  prit  en  ses  dois 
Et  de  la   main   luv  tomba   par  trois  fois 
Trois  fois  eile  eut  la  bouche  ouverte  et  dose. 
Wer   wäre   da    nicht   geneigt,   anzuerkennen,   daß   sich   Scudery 
solcher  Torheiten  enthielt?    Diese  ornemens  wurden  aber  von 
Ronsard    empfohlen :    orner    et    enrichir    son    style    de    figures, 
schemes,  tropes,  metaphores,   phrases  et  periphrases.'-') 

Die  beliebteste  Antithese  ist  mit  vaincu  und  vainqueur 
gebildet.  Nur  selten  findet  man  bei  Scudery  eins  ohne  das 
andere.     Auch   das    hat   ihn    Ronsard   gelehrt: 

Et  le  vaincu  vainqueur  tu  laisses  vivre.     (Fr.  III.   löQ.) 
Auch  in  den  Übertreibungen  können  wir  Ronsard  als  sein 
Vorbild   betrachten : 

Un  fleuve  epais  de  ses  yeux  escoula 
lesen  wir  in  der  Franciade  (II.  119).  —  Bei  Scudery  ergießt 
sich  eint  „heiße  Sintflut"  auf  die  Angreifer  (IX.  264).  IV.  127: 
brüllen  die  Soldaten,  daß  die  Meereswogen  hochgehen,  VI11.246 
fließt  das  Blut  in  gro(5en  Strömen,  VII.  204  f.  hüpft  Belzebuth 
mit  Rigilde  auf  dem  Rücken,  in  einem  Satze  von  den  Pyrenäen 
auf  die  Alpen.  Geradezu  widersinnig  ist  es,  wenn  er,  wie  es 
von  der  Lernäischen  Schlange  berichtet  wird,  von  Alaric  sagt: 

Mais  plus  il  en  abat,  plus  augmente  leur  nombre. 
An   schmückenden    Beiwörtern   ist  Scudery   arm. 

Derart  ist  der  äußerliche  Putz  und  Tand,  mit  dem  die 
damalige  Zeit  die  Plattheit  und  Hohlheit  ihrer  Empfindungen 
zu  id ecken   suchte. 
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Elftes    Kapitel. 

Das  Hervortreten  der  Person  des  Dichters  im  Epos. 

In    der    althergebrachten    Weise    kündet    der    Dichter   sein 
Thema  an  und  bittet  darauf  Gott,  ihm  Kraft  zu  verleihen,  damit 
er  Alarics  Taten  genau  so  erzählen  könne,  als  sei   er  Augen- 
zeuge gewesen.    Daran  schließt  er  die  Widmung  an  Christine 
von   Schweden    an:   sie   möchte   in   seinen    Versen   vernehmen, 
wie  ihre  Vorfahren  das  ,, Universum  gebändigt"  hätten.    Ebenso 
haben  Bojardo,  Ariost  und  Tasso  ihre  Gönner,  denen  sie  ihre 
Werke    widmen.    —    Auch    Ronsard    versichert    Karl    IX.:    „En 
vostre  honneur  j'entrepren  cet  ouvrage".     (Fr.  I.  43.) 
Wenn  Scudery  sein   Epos   mit  den  Worten  beginnt: 
Je  chante  le  vainqueur  des  vainqueurs  de  la  Terre, 
so    ist   das    sicher   sehr   hochtrabend,   und    Boileau    hatte    nicht 
Unrecht,  wenn  er  über  ein  solches  Proömiuin  mit  Horaz  (Ars 
poetica   136)   sagt: 

Que  le  debut  soit  simple,   et  n'ait  rien  d'affecte. 
N'allez  pas  des  l'abord,  sur  Pegase  monte, 
Crier  ä  vos  lecteurs,  d'une  voix  de  tonnerre: 
„Je  chante  le  vainqueur  des  vainqueurs  de  la  terre'" 
Que  produira  l'auteur  apres  tous  ces  grands  cris  ? 
La    montagne   en   travail    enfante    une   souris. 

(Art  poet.  III.  269  ff.) 
Desmarets  aber  glaubte,  seinen  Freund  Scudery  gegen  Boileau 
schützen  zu  müssen:  „Pourquoi  appelle-t-il  ,, crier  d'une  voix 
de  Tonnerre"  d'avoir  dit:  Je  chante  le  vainqueur  des  vainqueurs 
de  la  terre."  Qui  est  de  M.  de  Scudery,  puisque  ce  vers  est  beau, 
et  n'o  nulle  enflure.*")  —  Einen  guten  Klang  hat  der  Vers,  aber 
daß  er  schwülstig  ist,  läßt  sich  nicht  leugnen.  Aus  diesem  Verse 
merkt  man  den  ganzen  Scudery  heraus,  wie  Th.  Gautier  sagt, 
le  bravache,  le  fanfaron,  le  capitaine  Fracasse,  ....  qui  taille 
sa  plume  avec  sa  rapiere  et  semble  ä  chaque  phrase  offrir  un 
cartel  ä  son  lecteur.*') 

Wie   alle    Epiker,    so   tritt   auch   Scudery    sonst   öfters    mit 
der  Bitte  an  Gott  hervor,  ihm  die  Kraft  zu  geben,  einen  Heeres- 


aufiiiarsch,  eine  Schlacht  oder  auch  die  Hcillc  u.  d^l.  schildern 
zu  könneu  (z.  B.  11.  43;  VI.  165;  IX.  263  f.).  An  anderen  Stellen 
nimmt  er  Stellung  zu  den  Vorgängen  im  Epos  (III.  77  f.).  Hier 
lobt  er  die  Gerechtigkeit  des  Himmels,  Alaric  in  Schlaf  ge- 
senkt zu  haben,  da  dieser  zu  klagen  wagte.  IV.  101  gibt  er 
seiner  Bewunderung  über  die  Unerforschlichkeit  des  göttlichen 
Willens  Ausdruck.  VIII.  2281  bedauert  er  selbst  das  Geschick 
seines  Helden.  VIII.  241  fragt  er  den  Tiber,  \\ie\iel  Helme, 
Schilde  und  Leichen  bei  der  Erstürmung  von  Rom  in  seine 
Wasser  gerollt  seien.  IX.  281  redet  er  verschiedene  griechische 
Führer  an,  sie  hätten  wohl  Alarics  Kraft  gefühlt  und  1.  22  die 
Liebe,  sie  habe  den   König  besiegt,  der  Rom   besiegen   soll. 

Soweit  wandelt  er  in  den  Fußtapfen  der  Tradition ;  denn 
auch  Homer,  Vergil  und  Tasso  unterbrechen  öfters  die  Handlung 
durch  einen  Musenanruf.  Dagegen  ist  er  diesen  nicht  gefolgt, 
wenn  er  der  Gelehrsamkeit  seitenlange  Berichte  widmet.  Er 
sucht  es  aber  zu  rechtfertigen,  daß  er  in  seinem  Epos  das  lehr- 
hafte Element  so  stark  in  den  Vordergrund  rückt  (vgl.  S.  48  f.). 
Wenn  er  dieser  Ansicht  ist,  dann  können  wir  uns  gar  nicht 
wundern,  daß  er  jede  Gelegenheit  erfaßt  hat,  um  sich  mit  seinem 
Wissen  hervorzutun.  Es  ist  bekannt,  daß  besonders  gern  mit 
geschichtlichen  und  geographischen  Kenntnissen  aufgewartet 
wurde.  Scudery  ist  ein  guter  Vertreter  dieser  Gattung  von 
Dichtern:  X.  2Q7ff.  beweist  er  uns  seine  Kenntnisse  in  der 
schwedischen  Geschichte,  111.  73  und  V.  131  offenbart  er  be- 
sonders geographische,  und  wenn  ihn  der  Magistrat  von  Neapel 
(X.  2Q4)  in  der  Umgegend  herumführt  und  X.  338  Rom  er- 
stürmt wird,  so  weiß  er  nichts  Besseres  zu  tun,  als  uns  eine 
Aufzählung  von  sehenswürdigen  Grabdenkmälern,  Toren, 
Bogen,  Gebäuden  und  Säulen  zu  geben.  Auch  kann  er  es  nicht 
unterlassen,  philosophische  und  moralische  Betrachtungen  ein- 
zuflechten:  IV.  101  f.  hält  uns  der  Prälat  eine  lange  Rede  über 
die  Ohnmacht  der  Menschen;  man  könne  nie  in  die  Zukunft 
blicken,  und  selbst  die  Vernunft  vermöge  nicht  die  dichten  Nebel 
zu  zerstreuen,  von  der  sie  umkreist  werde.  Die  Klugheit  des 
Menschen  sei  ein  schlechter  Führer  und  stürze  ihn  oft  in  den 
Abgrund. 

Es  bleibt  mir  hier  nur  noch  einiges  über  die  Sentenzen 
zu  sagen,  die  Scudery  berechtigterweise  unter  die  ornemens 
seines  Epos  rechnet*-)    Er  bringt  in  seinem  „Alaric''  eine  Reihe 
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sehr  guter  und  dem  Werke  zu  wahrer  Zierde  gereichende  Sen- 
tenzen. Alle  aufzuzählen  ist  hier  nicht  der  Ort,  aber  einige 
mögen  doch  angeführt  werden.    Alaric  sagt  (1.   14): 

La  Gloire  est  le  seul  but  oü  tout  ürand  coeur  pretend, 
der  Großadmiral  aber  (1.    17): 

Regner  sur  soy,  Seigneur,  c'est  proprement  regner. 
der  kühne  Radagais  dagegen   (1.   18): 

La    sagesse  des    üoths   consiste    en    leur   vaillance. 
Der    alte,    gottesfürchtige    Prälat    faßt    seine    Ansicht    in    dem 
Spruche   zusammen   (IV.   102): 

Les  honneurs  ne  sont  rien  que  terre  et  que  possiere. 
Hier  seien  in   Kürze  noch  die  beiden   Verse   zitiert,   die  sogar 
Boileau  für  hübsch  fand.    Es  ist  der  Eingang  des  letzten  Buches : 

II  n'est  rien  de  si  doux,  pour  des  coeurs  pleins  de  gloire, 

Que   la   paisible   nuit   qui   suit   une  victoire, 
er  hätte  die   beiden   ruhig   hinzunehmen   können: 

Dormir  sur  un   Trophee,   est   un   charmant   repos, 

Et  le  Champ  de  Bataille  est  le  Lict  d'un  Heros. *-^) 
Man  kann  dieses  Kapitel  dahin  zusammenfassen,  daß  man 
sagt:  außer  den  übermäßig  langen  moralischen  und  lehrhaften 
Betrachtungen  hat  sich  Scudery  nicht  oft  mit  seiner  Person 
hervorgedrängt,  und  wo  er  es  tat,  da  ist  es  meist  angebracht, 
ebensogut  wie  bei  Tasso,  Vergil  und  Homer.  Seine  Sentenzen 
aber  gereichen  dem  Epos  entschieden  zum  Ansehn  und  zur 
Zierde. 
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Zwölftes  Kapitel. 

Die  Komposition. 

„L'unite  d'action,  est  encore  une  des  priricipales  i")arties 
du  Poeme  Epique:  c'est  ä  eile  que  doivent  aboutir,  comme  ä 
leur  Centre,  le  commencement,  le  niilicu,  et  la  fiii  de  la  Fable." 
Das  ist  Scuderys  Ansicht  über  die  Einheit  der  Handlung,  wie 
wir  sie  auf  Seite   1 1   des  Vorwortes  lesen.  — 

Man  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Einheitlich- 
keit in  der  Handlung  des  „Alaric"  nicht  leugnen:  Alaric  steht 
im  Mittelpunkte  des  Ganzen,  um  ihn  gruppieren  sich  die  übrigen 
gotischen  Führer.  Er  ist  es,  der  im  ersten  Kriegsrate  den 
Ausschlag  gibt,  er  befreit  den  Wald  von  dem  verheerenden  Un- 
getüm, dem  Eisbären,  er  stellt  die  Ruhe  unter  seinen  Leuten 
wieder  her.  Auf  sein  Gebet  hin  wird  die  Flotte  von  dem  ver- 
zehrenden Feuer  und  später  aus  dem  Seesturm  gerettet;  er  ge- 
winnt die  Seeschlacht  und  nimmt  Cadiz  ein,  er  hält  in  den 
Alpen  die  fliehenden  Soldaten  auf  und  verwandelt  die  anfäng- 
liche Niederlage  in  einen  endgültigen  Sieg.  Wie  er  bei  den 
vier  Angriffen  auf  Rom  immer  der  einzige  ist,  der  am  Ende  den 
Sieg  durchaus  erzwingen  will,  haben  wir  gesehen.  Er  besiegt 
Eutrope,  er  nimmt  Rom  ein  und  ,, besteigt  die  Trümmer  des 
Thrones  der  Cäsaren".  Überall  steht  Alaric  im  Vordergrunde, 
ja  uns  will  es  scheinen,  als  sei  er  manchmal  auf  Kosten  der 
andern  zu  sehr  hervorgehoben  worden.  Mit  Geschick  hat 
Scudery  die  Personen,  die  eine  größere  Rolle  spielen,  erst  vor- 
her in  Beratungen  vorgeführt,  so  daß  wir  auch  nicht  an  einer 
einzigen  Stelle  einen  Helden  antreffen,  der  uns  nicht  früher 
schon  einmal  begegnet  wäre.  Bei  dem  Aufmarsch  des  Heeres 
lernen   wir  jeden   Führer  genau  kennen. 

Nun  hat  Scudery  aber  durch  die  langen  Episoden  die  Ein- 
heit der  Handlung  beträchtlich  gestört.  An  einer  Stelle  scheint 
uns,  daß  er  sich  dessen  bewußt  war;  denn,  nachdem  er  uns 
mit  großer  Ausführlichkeit  eine  Beratung  der  Teufel  geschildert 
hat,   kehrt   er   zu   Alaric   zurück   mit   den   Worten : 

Mais  nous  laissons  dormir  trop  long-tems  un   Heros, 
AUons  donc  interrompre  un  si  profond  repos.    (VI.  187.) 


Wenn  er  aber  auch  die  Haupthandlung  lange  unterbricht,  so 
wird  doch  ab  und  zu  der  in  erster  Linie  Beteiligten  Erwähnung 
getan,  so  daß  nicht  behauptet  werden  könnte,  eine  Person  sei 
fremd  geworden,  wenn  sie  wieder  in  die  Haupthandlung  eintritt. 

Daß  Scudcry  eine  begonnene  Handlung  abbricht,  um  sie 
an  andrer  Stelle  wiederaufzunehmen,  kommt  nicht  vor.  Wir 
werden  nicht  in  medias  res  versetzt,  sondern  müssen  ab  ovo 
beginnen  und  die  Ereignisse  in  chronologischer  Reihenfolge  an 
uns  vorüberziehen  lassen.  Daß  irgend  ein  Vorgang  nicht  vor 
unsern  Augen  abgespielt,  sondern  aus  dem  Munde  einer  Person 
erzählt  würde,  findet  sich  nirgends.  Er  spart  nicht  mit  dem 
Schauplatz,  sondern  lenkt  unsere  Blicke  wie  Tasso  von  einem 
zum  andern  und  sorgt  stets  für  neue  Bilder,  obgleich  er  nicht 
wie  jener  von  Anfang  an  vor  der  Stadt  liegt,  die  belagert  werden 
soll.  Es  wäre  manchmal  besser  gewesen,  wenn  er  den  Kunst- 
griff eines  Homer  oder  Vergil  hier  nachgeahmt  hätte;  es  würde 
ein  etwas  eingeschränkterer  Wechsel  des  Schauplatzes  der  Ein- 
heit nur  genützt  haben. 

Betrachten  wir  uns  einmal  die  Grundideen  des  Epos'  im 
Zusammenhange  mit  der  Aeneide  des  Vergil  und  Tassos  Be- 
freitem Jerusalem,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  rein  chronologisch 
verfahren,   kurz  folgendes    Bild: 

Vergil  schaut  bei  der  Geschichte  des  Aeneas  zurück  in 
die  Homerische  Urzeit  und  läßt  diesen  in  die  Zukunft,  in  die 
Zeit  des  Augustus  blicken.  Neben  dieser  retrospektiven  Idee 
steht  die  tatsächliche  Handlung,  die  Flucht  und  Landung  des 
Aeneas.  Nach  Vergil,  aber  vor  Tasso  müssen  als  eine  Art 
Zwischenglied  die  beiden  Italiener  Bojardo  und  Ariost  erwähnt 
werden,  die  die  Karlsepen  und  Artusepen  aus  der  französischen 
Literatur  in  die  italienische  herübernahmen  und  ihnen  durch 
eine  phantastische  Umbildung  ein  echt  mittelalterlich  roman- 
tisches, aber  von  jeder  christlichen  Idee  noch  freies  Ge- 
präge gaben. 

Diese  beiden  Elemente,  klassische  Epik  und  romantische 
Epik,  hat  in  geschickter  Weise  Tasso  mit  einander  vereinigt; 
aus  Vergil  stammt  das  Moment,  daß  der  Held  eine  von  Gott 
gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  von  den  Romantikern  dagegen 
hat  er  die  Zauber-  und  Wunderwelt.  Dazu  kommt  als  christ- 
liche Forderung  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  der  Zusatz 
von  einer  Reihe  christlicher  Ideen.  —  Dieselbe  Verschmelzung 
finden  wir  bei  Scudery  wieder:  neben  der  Erzählung  der  tat- 
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sächlichen  Vorgänge  will  er  auch  die  Idee  haben  und  christlich 
sein,  gerät  aber  infolge  der  unglücklichen  Wahl  seines  Helden 
damit  in  Widerspruch;  denn  wenn  er  Alaric  im  Namen  des 
Christengottes  gegen  Rom,  den  Mittelpunkt  des  Christentums, 
ziehen  läßt,  so  ist  das  ein  Unsinn,  auch  wenn  er  die  Sündig- 
keit  der  Stadt  als  Vorwand  anführt.  Ganz  anders  dagegen  ist 
es,  wenn  Tasso  seinen  Helden  gegen  Jerusalem,  das  die  Heiden 
xlen  Christen  entrissen  haben,  anrücken  läßt:  hier  handelt  es 
sich  tatsächlich  um  einen  Kampf  der  Christen  gegen  die  Heiden. 
Außerdem  hat  Gottfried  nach  Meinung  seiner  Zeitgenossen 
wirklich  eine  Mission  gehabt,  während  die  des  Alaric  von 
Scudery  direkt  aus  der  Luft  gegriffen  ist. 

Dazu  die  übliche  Liebesgeschichte:  da  der  Held,  der  eine 
solche  Mission  zu  erfüllen  hat  und  das  christliche  Rijtterideal 
verwirklichen  soll,  nicht  verliebt  sein  darf,  so  verwendet  sie 
Tasso  nur  episodisch  (Rinaldo-Armida).  Scudery  aber  kann  uns 
durch  seine  ungeschickte  Nachahmung  nur  das  seltsame  Bild 
eines    verliebten    Alaric   vor    Augen    führen. 

Genau  wie  in  den  vielen  Einzelheiten  ist  er  auch  hier  in 
den  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  ganz  von  Tasso  geleitet 
worden;  wie  er  sich  über  Nachahmung  äußert,  und  welche 
Epiker  er  benutzt  haben  will  und  welche  „durchaus"  nicht, 
haben  wir  in  der  Einleitung  (s.  S.  3  f.)  gesagt. 
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Schlußbemerkung. 

Am  Ende  unserer  Betrachtung  ist  noch  Einiges  über  die 
Beurteilung  zu  sagen,  die  der  „Alaric"  erfahren  hat.  Eine  Reihe 
von  Kritikern  ist  in  den  vorhergegangenen  Kapiteln  bereits  zu 
Worte  gei<ommen  (s.  S.  66,  68,  76  u.  a.) ;  es  bleibt  mir  nur 
noch  übrig,  hier  diejenigen  von  ihnen  anzuführen,  die  sich  mit 
ihrer  Kritik  nicht  nur  auf  gewisse  Einzelheiten,  sondern  auf 
das  Epos  als  Ganzes  beziehen.  V^ornevveg  sei  der  schon  mehr- 
fach genannte  Chapelain  erwähnt,  von  dem  man  behauptete, 
er  habe  deshalb  über  den  ,, Alaric*'  günstig  urteilen  müssen, 
um  für  seine  zwei  Jahre  später  erschienene  ,,Pucelle"  Scuderys 
Lobes  sicher  zu  sein  ^^)  und  dabei  hat  er  nicht  einmal  ein 
direktes  Urteil  darüber  abgegeben,  denn  er  sagt  nur:  ,,Son 
(sc.  Scudery)  principal  merite  est  dans  son  naturel,  qui  est 
beau,  ets'il  etoit  regle  par  le  jugement  et  soütenu  par  le  S(^avoir, 
il  a  vigueur  qui  ne  le  laisseroit  pas  entre  les  hommes  ordinaires. 
La  preuve  s'en  voit  dans  ses  Comedies  et  dans  son  ,, Alaric".-') 
Außer  Chapelain  ist  es  nur  noch  Livet,  den  wir  in  so  günstigem 
Sinne  über  das  Werk  urteilen  hören.*'')  Alle  andern  aber  finden 
daran  nur  etwas  Tadelnswertes,  z.  T.  in  einer  sehr  subjektiven, 
z.  T.  übertriebenen  Kritik,  so  Th.  Gautier,  der  jedesmal  eine 
„Gänsehaut"  bekommt,  nur  bei  dem  bloßen  Gedanken,  daß  er 
das  Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  hat.*')  V.  Cousin 
z.  B.  ist  so  radikal,  daß  er  es  nicht  einmal  eines  Vergleiches 
mit  Chapelains  ,,Pucelle"  wert  hält,*')  während  Rosteau,  wie 
auf  Seite  11  kurz  erwähnt  wurde,  meint,  Scudery  habe  sich 
damit  zum  ,, Affen  Tassos"  machen  wollen.*-')  Objektiver  und 
sachlicher  kritisieren  nur  Niceron  und  Boileau:  ersterer  hat 
nur  an  den  zu  wenig  durchgearbeiteten  Versen  etwas  auszu- 
setzen ■'^)  und  letzterer  tadelt  daran  die  Überschwenglichkeit  und 
Weitschweifigkeit  und  erinnert  den  Dichter  an  Maßhalten.  Es 
ist  auch   keineswegs   ungerecht,   wenn   er  sagt : 

Mais  souvent  un  esprit  qui  se  flatte,  et  qui  s'aime, 
Meconnait   son   genie,   et   s'ignore   soi-meme. 

(Art   poet.    1.   IQ  f.) 
und   damit   Scuderys    maßlose    Eitelkeit   geißelt;   denn   Scudery 
verstand    es    wie    kein    andrer,   durch   sein   Gebaren   den   Spott 
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und  die  Kritik  herauszufordern.  Trot/dein  soll  er  eine  j^^roße 
Anzahl  outer  Freunde  besessen  haben,  die  mit  ihrem  Lobe  nicht 
gekargt  haben  sollen.-') 

Scudery  ist  als  Epiker  sehr  wenig  originell;  er  braucht 
immer  jemanden,  an  den  er  sich  anlehnen  kann.  In  der  Anlage 
des  Werkes  sind  Vergil  und  Tasso  zu  einflußreich  gewesen, 
während  Ronsard  das  äußere  Oewand,  die  gespreizten  Anti- 
thesen, die  Anapher,  Wiederholungen  und  viele  Vergleiche  ge- 
liefert hat.  tr  war  durch  seine  Regeln  und  Richtlinien  viel  zu 
sehr  gebunden  und  durch  das  ewige  Studium  der  Vergilschen 
und  Tassoschen  Technik  viel  zu  unfrei  geworden,  als  daß  er 
größere  Partien  selbständig  hätte  zustande  bringen  können. 
Wirkliches  Eigentum  von  ihm  sind  nur  vereinzelte,  kleinere  Dar- 
stellungen, sowie  einige  zusammenhängende,  kraftvolle  Verse. 
Im  allgemeinen  aber  sehen  wir  ihn  da,  wo  er  sich  nicht  an 
Vorbilder  anschließt,  zur  Plattheit  und  Nüchternheit  herab- 
sinken. Er  hatte  nicht  die  Gabe  des  echten  Epikers,  das  Epos 
behaglich  aufzurollen  und  es  wie  einen  ruhigen  Strom  dahin- 
fließen zu  lassen.  Da  er  es  nicht  verstand,  seine  Episoden  gut 
in  die  Haupthandlung  einzuflechten,  so  läßt  sich  natürlich  der 
Kern  um  so  besser  herausschälen.  Dux,  miles,  classis,  equus, 
victoria,  nach  Scaliger  die  Hauptbestandteile  eines  Epos,  hat 
er  mit  der  Antike  gemein.  Neu  dagegen  sind  die  ganz  dem 
Geschmack  angepaßten,  idyllischen  erotischen  Partien,  wie  z.  B. 
das  Liebesleben  Alarics  mit  Amalasontha,  aus  dem  man  so  recht 
erkennen  kann,  wie  weit  sich  das  Preziösentum  von  der  Natür- 
lichkeit entfernt  hatte.  Neu  sind  ferner  die  weitschweifigen, 
philosophisch-moralischen  Betrachtungen,  der  Kunterbunt  an 
Gelehrsamkeit,  die  aufdringliche  Schmeichelei  und  die  Ver- 
herrlichung der  Großen.  War  der  ,,Alaric"  doch  auch  nicht 
geschrieben,  um  die  „Kanaille  zu  ergötzen"!  Die  Götter- 
maschinerie, die  sich  sehr  eng  an  Tasso  anschließt,  weist  nichts 
Besonderes  auf. 

Daß  Scudery  im  Laufe  der  Arbeit  durch  den  steten  Ver- 
gleich mit  Vergil,  Tasso  und  Ronsard  immer  zurückstehen  mußte, 
kann  uns  nicht  wundern;  unter  den  andern  Epikern  seiner  Zeit 
nimmt  er  zweifellos  einen  der  ersten  Plätze  ein.  Wenn  er  aber 
auch  einer  von  den  bedeutenderen  der  französischen  Epiker  des 
17.  Jahrhunderts  war,  so  hat  er  doch  bei  weitem  mit  seinem 
„Alaric"  nicht  das  erreicht,  was  er  erreichen  wollte,  ebenso- 
wenig wie  Ronsard  mit  seiner  Franciade. 
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A  n  h  a  n  s. 


Anmerkungen. 

1)  über  Scudcrys  Leben  und  Bedeutung  als  Dramatiker  vgl.  Batereau, 
Georges    de    Scudery    als    Dramatiker.     Diss.    Leipzig    1902. 

-)  Zu  dieser  Arbeit  haben  vorgelegen  die  Ausgaben  von  1654  und 
1685.  Da  sich  textlich  kein  Unterschied  zwischen  beiden  zeigte,  und 
da  beide  ohne  Verszahlangabe  sind,  die  große  Ausgabe  aber  schwerer 
lesbar  ist  als  die  kleine,  so  habe  ich  es  vorgezogen,  die  letztere  zu 
benutzen  und  nach  Seiten  zu  zitieren. 

3)  „l'Arc  de  Triomphe  que  j'ay  esleve  a  *  Vostre  Gloire  (S.  2  f. 
der  Epistel). 

4)  pref.  d'Al.    S.  17  f. 

•'')  In  den  Einzelbetrachtungen  sind  die  zum  Vergleiche  benutzten 
Epen  folgendermaßen  abgekürzt:  Ilias  =  II;  Odysee  =  Od;  Aeneide  = 
Aen;  Pharsalia  ==  Ph;  Verliebter  Roland  =  V.  R ;  Rasender  Roland  = 
R.  R;  Befreites  Jerusalem  =  B.  J ;  Lusiaden  =  Lus;  Franciade  =  Fr; 
Henriade  =  H. 

'')  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  daß  auch  Duchesne,  der  das  Epos 
am  ausführlichsten  behandelt,  nur  eine  zusammenfassende  Inhaltsangabe 
gibt,  aber  nicht  so,  wie  sie  hier  erforderlich   ist. 

')  s.  Anm.  49. 

■")  Oeuvres  complttes  de  P.  de  Ronsard.  Ed.  p.  Blanchemain, 
Paris  1858.    t.  III.  „Au  Lecteur",  S.  11. 

•')  Wie  aus  I.  29  ,,I1  traverse  la  Mer,  porte  par  un  Denion"'  und 
aus  VII.  204  „Rigilde  tout  de  meme,  et  celuy  qui  le  porte"  liervorgeht, 
ist  Rigilde  nicht  fähig,  sich  selbst,  ohne  fremde  Hilfe,  durch  die  Luft 
zu    tragen;    hier   trägt    er   sogar   noch    den    gotischen    König   mit    fort. 

i<^)  Ich  habe  diesen  und  den  vorigen  Fall  zusammengefaßt,  da  sie 
ein  großes  Ganze  bilden. 

")  Vgl.  dazu  Od.  X.   197  und   R.   R.   XXXVIII.  30. 

'-)  Dieser  Versuch  ist  etwas  verfrüht,  da  Alaric  noch  auf  dem 
Meere  ist;  es  ist  daher  unbestimmt,  ob  er  über  die  Alpen  zieht,  oder 
zur  See  den  weiteren  Weg  zurücklegt.  Der  Seeweg  wäre  kürzer  und 
nicht  so  gefährlich  gewesen  wie  der  Landweg  über  die  Pyrenäen  und 
die  Alpen, 

15)  Eutrope  ist  eine  historische  Persönlichkeit;  er  war  der  Nach- 
folger des   Rufinus   am   kaiserlichen   Hofe  zu   Ostrom. 

1^)  Vgl.   dazu   S.  31, 
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' ')  Was  den  Namen  Birch  anlangt,  so  ist  er  auf  Atlanten  jener  Zeit 
gebräuchlich  an  Stelle  der  Bezeichnung  „Stockholm".  Suecia  antiqua 
et  hodierna,  ein  Atlas  ohne  Angabe  der  Jahreszahl,  des  Herausgebers, 
des  Druckers  und  der  Stadt,  gibt  auf  der  ersten  Karte  von  Schweden 
an  der  Stelle,  wo  heute  Stockholm  steht,  den  Namen  ,,Bircka",  auf 
anderen    Karten    auch    „Biörköö''. 

1'^)  Die  heutige  geographische  Bezeichnung  ist,  sofern  sie  von  der 
im  Epos  gebrauchten  verschieden  ist,  in  Klammern  gleich  hinzugefügt 
worden. 

'')  Von  diesen  drei  geographischen  Bezeichnungen  ist  auch  in 
größeren   Atlanten   nichts  zu  finden. 

^^)  Bei  zitierten  Stellen  aus  der  Franciade  bezeichnen  die  arabischen 
Ziffern,   wie  beim   ,,Alaric",   nicht  die  Vers-,  sondern  die  Seitenzahl. 

19)  Lanson,   Hist.   de  la   litt.   fr.    S.  3S3. 

-^)  Wie  Amalasonthe  von  Birch  nach  dem  Bosporus  kommt,  sagt 
uns  keine  Zeile. 

-1)  Essai  sur  la  poesie  epique.  t.  S.  Oeuvres  compl.  nouv.  ed.  p. 
Condorcet.     Paris    1877.     S.    342. 

")  pref.    d'Al.  S.    10  f.,    Punkt  4    weist   Sc.   darauf   hin. 

-•^)  Carpentariana  III.  424  ff .  wird  dazu  bemerkt:  Outre  cela,  tous 
les  personnages  de  ce  Poeme,  qui  sont  de  Nations  differentes,  s'enten- 
dent  les  uns  les  autres,  sans  qu'on  sache  par  quel  moyen  cela  arrive. 
Cela  pourroit  peut-etre  passer,  si  le  Poete  n'en  disoit  rien ;  mais  il 
semble  qu'il  veüille  qu'on  lui  fasse  cette  objection,  puispue  q.uand 
son  Hermite  parle  ä  Alaric,  il  remarque  qu'il  lui  parle  en  langue 
Gothique:  pourquoi  en  cet  endroit  faire  cette  reflexion,  s'il  ne  la  fait 
nulle  part  ailleurs? 

-*)  Laharpe,  Lvcee  ou  cours  de  litterature  anc.  et  mod.  3  e  ed. 
Paris  1820.    t.  IV.  263  f. 

-')   Duchesne,  Hist.  d.  potmes  ep.  fr.  du  XVII  e  s.  Paris  1S70.  S.  90. 

2«)  pref.  d'Al.  S.  23. 

2-)  Geruzez,   Hist.   de  la  litt.  fr.  11.   138. 

-^)  Livet,  Precieux  et  Precieuses,  S.  257. 

23)  Delaporte,   a.  a.  O.  S.  248. 

"'")  Tallemant   des    Reaux,    Historiettes    III.    222. 

■■^1)  Gautier,  Les  Grotesques,  S.  316. 

32)  Duchesne,   a.  a.  O.  S.  88. 

")  Th.    Gautier,    a.  a.  O.    S.  304. 

5*)  pref.  d'Al.    S.  3. 

^■')  Procopii  Caesarensis  Historiae  Vandalicae  liber  primus  p.  6. 
(Aus  dem  Geschichtswerk  von  Hugo  Grotius:  Historia  Gotthorum, 
Vandalorum  et  Langobardorum,  partim  versa,  partim  in  ordinem  digesta. 
Amsterdam  1655.) 

•^'')  Orosius,   Historiarum   adversus   paganos   libri   VII.    Leiden   1738. 
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■■'")  Procopius,    a.  a.  O.    I.  p.  8. 

^>*)  Michaelis     Ritii     Neapolitani     de    regibus     Hispaniae    libri     tres, 

im     ersten    der    drei     Teile    des    großen    (jeschichtswerkes:     Hispaniae 

illustratae   seil     rerum    urbiumque    Hispaniae,    Lusitaniae,    Aethispiae    et 

Judiae  Scriptores  varii.    Basel    1517. 

'"■')  pref.  de  la   „Franciade",  S.    16.  V 

*")  Bornemann,    Boileau-Despreaux   im    Urteile   seines   Zeitgenossen 

J.  Desmarets  de  Saint-Sorlin.   S.  15. 

^')  Th.    (lautier,   a.  a.  O.   S.  286.  V 

"-')  pref.    d'Al.   S.    l'Jf.  ' 

*•')  ,,()n    m'accuse",    disait    M.    Despreaux,    ,,de    ne    rien    louer   de 

ce  qu'a  fait  Scudery,  voici  pourtout  deux  beaux  vers  que   je  suis  ctonne 

qui   soient   de   lui: 

II  n'est  rien  de  si  doux  pour  des  coeurs  pleins  de  gloirc, 
Que   la   paisible   nnit  qui   suit   une   victoire. 

Oeuvres    de    Boileau-Despreaux.    Nou\.    ed    p.    h\.   de    Saint-Marc.    Paris 

1747,   t.  V.   S.   71.    Boelaeana. 

'')  Baillet,    a.  a.  O.    t.   IV.    p.   II.   S.   12S. 

■*')  Liste    de    quelques    gens    de    Lettres   francois   vivans    en    1662. 

*'!)  Livet,   a.  a.  O.   S.  257  ff. 

*•)  Th.    Gautier,   a.  a.  O.   S.  285. 

^')  V.  Cousin,  a.  a.  O.   Bd.  11.  S.  114. 

*•')  Rosteau,   Sentiment   sur  quelques   livres.    S.  64. 

'•")  Niceron,   a.  a.  O.   Bd.   XV.  S.  129. 

•1)  Th.   Gautier,  a.  a.  O.  S.  274. 
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Lebenslauf. 

Ich,  Otto  Friedrich  Reinhold  Reumann,  wurde  als  Sohn 
des  Bäckermeisters  Friedrich  Reumann  und  seiner  Frau  Agathe 
geb.  Braunmüller  am  17.  Dez.  1886  in  Coburg  geboren.  Von 
Ostern  18Q3  bis  Ostern  1897  besuchte  ich  die  Bürgerschule 
meiner  Vaterstadt,  von  da  ab  die  Herzog!.  Oberrealschule  da- 
selbst, die  ich  Ostern  1907  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verließ. 
Um  neuere  Sprachen  zu  studieren,  bezog  ich  dann  die  Univer- 
sität Leipzig.  Ostern  1909  erwarb  ich  mir  das  Reifezeugnis 
eines  Realgymnasiums  durch  eine  Ergänzungsprüfung  im  La- 
teinischen, die  ich  am  Herzogl.  Realgymnasium  zu  Gotha  ab- 
legte. —  Vorlesungen  hörte  ich  bei  den  Herren  Professoren 
und  Dozenten:  von  Bahder,  Barth,  Birch-Hirschfeld,  Förster, 
Hasse  (t),  Heinze  (t),  Hirt,  Hoffmann,  Ihmels,  Köster,  Kötzschke, 
Lange,  Merker,  Prüfer,  Settegast,  Sievers,  Volkelt,  Weigand, 
Weyhe,  Witkowski,  Wülker  (f),  Wundt.  Außerdem  gehörte  ich 
vier  Semester  dem  Romanischen,  je  zwei  Semester  dem  Eng- 
lischen und  dem  Philosophisch-pädagogischen  und  ein  Semester 
dem  Praktisch-pädagogischen  Seminar  als  ordentliches  resp. 
außerordentliches  Mitglied  an.  Ferner  nahm  ich  teil  an  den 
Proseminaren  der  Herren  Lektoren  Cohen,  Davies  und  Monod. 

Allen  meinen  Lehrern  sage  ich  an  dieser  Stelle  herzlichen 
Dank,  insbesondere  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Birch-Hirsch- 
feld für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit. 
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